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eit mehr als hundert Jahren haben ſich die „Jahrbücher“ bemüht, der inneren Be⸗ 
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Wiſſenſchaft hat ſich mehr als früher ihrer Abhängigkeit vom völkiſchen Schickſal und ihrer 
dienenden Funktion im Leben des Volkes bewußt zu ſein. Das verpflichtet ſie zu neuen 
Frageſtellungen und fordert neue methodiſche Mittel. Hier ſehen die Jahrbücher ihren Auf⸗ 
gabenbereich. Sie hoffen gerade auch im Blick auf Univerfität und höhere Schule zum Ort einer 
wahrhaft lebendigen Begegnung aller derer zu werden, in deren Arbeiten, mögen fie auch 
auf den verſchiedenſten Gebieten liegen, der Quellpunkt ſichtbar wird, von dem ſie aus⸗ 
gehen müſſen und dem ſie immer wieder dienſtbar bleiben: der lebendige deutſche 

Menſch auf ſeinem Weg zu Volk und Reich. 
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Neue Jahrbücher 


Schon ſeit Jahren bemühen ſich die „Jahrbücher“, die Be— 
deutung des Reichsgedankens für die neue Ausrichtung der 
geiſtigen Arbeit in Deutſchland ſichtbar zu machen. Sie ver- 
ſuchen in einer größeren Aufſatzreihe nicht nur feine geſchicht— 
liche Entwicklung, ſondern auch ſeine Auswirkungen auf die 
Seelengeſchichte unſeres Volkes unter neuen Geſichtspunkten 
zu erhellen. In dieſem Heft ſetzen wir die hiſtoriſche Erörterung 
fort mit einem Aufſatz von Groß- Wien, der die Reichs- 
politik der Habsburger ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden 
im Überblick entwickelt. 


Über archäologiſche Zeugniſſe der griechiſchen 
Einwanderung berichtet Schefold-Baſel unter Heran- 
ziehung neuen Materials. 


Meyer-Reims beendet mit einem zweiten Aufſatz die Be- 
trachtung des Franzöſiſchen Theaters der Nach— 
kriegszeit, von der er im Anſchluß an die wichtigſten 
Dichter ein lebendiges Bild vermittelt. 


Die große kulturelle und dichteriſche Bedeutung desſlaviſchen 
Heldenliedes zeigt eindringlich die Arbeit von Traut- 
mann Leipzig. 


In einer größeren Aufſatzreihe verſuchen die „Jahrbücher“ 
den Grund für eine neue Bewertung der Dichtung des 
19. Jahrhunderts zu legen — eine ebenſo dringende wie be— 
deutſame Aufgabe. Die Arbeit von Müller ⸗Leipzig legt die 
Bedeutung Mörikes und ſeines Werkes in dieſem größeren 
Zuſammenhang dar. 


Die bildungspolitiſche Lage, vor allem im Blick auf den 
Lateinunterricht, beleuchtet Oppermann - Freiburg in feinem 
Problemaufſatz über die Ordnung des höheren Schul— 
weſens und die Altertumswiſſenſchaft. 


Das Heft ſchließt mit den Berichten über Geſchichte, 
Deutſche Dichtung und den Oſten. 
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Die Reichspolitik der Habsburger. 


Von 
Lothar Groß. 


Die Reichspolitik der Habsburger in den letzten Jahrhunderten des alten 

Reiches muß von der europäiſchen Stellung des Hauſes aus gewertet werden. 

Für dieſe aber war die Regierung Maximilians I. von ausſchlaggebender 

Bedeutung. Er hat die Grundlagen zur europäiſchen Großmachtſtellung der 

Dynaſtie geſchaffen. Durch ſeine Heirat mit der burgundiſchen Erbin Maria 

gewann er jenes reiche, an den Weſtgrenzen Deutſchlands gelegene, im Gegenſatz 

zu Frankreich emporgekommene Staatsgebilde, mit deſſen Beſitz das Haus 

Oſterreich zu einer weſteuropäiſchen Macht wurde; der ungeahnte Erfolg ſeiner 

Heiratspolitik brachte den Habsburgern die Kronen Spaniens ein und bereitete 

den Anfall Böhmens und Ungarns an ſie vor. Maximilian gelang es aber auch, 

die geſamten, am Ende des Mittelalters zerſplitterten deutſchen Länder der 

„Herrſchaft zu Oſterreich“ wieder zu vereinigen, nachdem er noch vor feines Vaters 

) Tode die Wahl zum römiſchen Könige erreicht hatte. Auch im Reiche hatte feit 

Albrecht I. kein Habsburger mehr über eine ähnliche Machtgrundlage geboten. 

Mit Burgund jedoch erbte Habsburg auch den alten Gegenſatz zum Staat der 

franzöſiſchen Könige und zu deſſen nach Oſten gerichtetem Ausdehnungsſtreben, 

mit den ſpaniſchen Ländern die ſpaniſch⸗franzöſiſche Rivalität auf italieniſchem 

Boden. Aus dieſem Erbe iſt der Jahrhunderte währende Kampf der Häuſer 

Habsburg und Bourbon um die Vormacht in Europa entſprungen, in den auch 
das Reich zwangsläufig hineingezogen werden mußte. 

Das Emporwachſen der habsburgiſchen Macht weit über die Grenzen des 

Imperiums hinaus, das naturgemäß zunächſt dynaſtiſchen Motiven entſprang, 

mußte früher oder ſpäter zu Spannungen mit den Reichsintereſſen führen. 

Indeſſen wäre es verfehlt, die Politik Maximilians ſchlechthin als dem Reiche 

abträglich zu bezeichnen. Es iſt mit Recht jüngſt darauf hingewieſen worden), 

daß es dem Kaiſer, der noch ganz von Gedanken mittelalterlichen Kaiſertums 

erfüllt war, durchaus Ernſt war, wenn er immer wieder davon ſprach, daß 

| „des heiligen Reiches und gemeiner Chriſtenheit Nutz“ feine oberſte Sorge fei. 

Ein Kaiſer konnte zu einer erfolgreichen Politik damals weniger denn je eine 

| ſtarke Hausmacht entbehren. Wenn Maximilian in feiner Neichspolitif im 

ganzen erfolglos blieb, ſo lag dies weitgehend in dem ſich immer ſchärfer aus⸗ 

prägenden Gegenſatz zwiſchen dem Kaiſer und den Ständen des Reiches be⸗ 

| gründet. Unter feinem Enkel Karl V., der erft alle Länder der Dynaſtie tatſäch⸗ 

lich in ſeiner Hand zuſammenfaßte, zeigte ſich dann das volle Gewicht der Pro⸗ 


1) Vgl. Otto Brunner, Öfterreich, das Reich und der Oſten im ſpäteren Mittelalter in 
Nadler⸗Srbik, Oſterreichs Erbe und Sendung im deutſchen Raum S. 83f. 
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bleme, die dem Hauſe aus dem reichen Erbe erwachſen waren.?) Karl V. war 
ganz erfüllt von dem alten Ideal des chriſtlich-univerſalen und mittelalterlichen 
Imperiums, das ſich mit einem ſehr ſtarken dynaſtiſchen Gefühl verband. Als 
Haupt ſeines Hauſes glaubte er dem Weltreichsgedanken als einer von Gott 
gewollten Pflicht dienen zu müſſen. Er war kein Deutſcher, eher könnte man ihn 
als Burgunder, am beſten vielleicht als übernationalen Menſchen bezeichnen; 
dem deutſchen Reich ſtand er fremd gegenüber, es hatte für ihn keinen Eigen⸗ 
wert, ſondern nur als Grundlage feiner univerſalen Politik. Durch die Ab⸗ 
tretung der öſterreichiſchen Erbländer an ſeinen Bruder Ferdinand ſchwächte 
er ſelbſt dieſe Grundlage des habsburgiſchen Kaiſertums und wurde der Be; 
gründer der zwei Linien ſeines Hauſes. 

Als weltlicher Führer der Chriſtenheit betrachtete er die Wiederherſtellung 
der Einheit des Glaubens als ſeine kaiſerliche Aufgabe, um die geeinte Chriſten⸗ 
heit gegen das Europa in Geſtalt des Osmanentums bedrohende Heidentum 
in den Kampf zu führen. Galt ſein Kampf nach außen dem großen Rivalen 
Frankreich und der Osmaniſchen Macht, ſo nach innen den partikularen Kräften 
des deutſchen Fürſtentums, das die Verteidigung der neuen Glaubenslehre in 
weitem Maße zu ſeiner Sache gemacht hatte. Wohl gelang es dem Kaiſer, dieſes 
Fürſtentum niederzuwerfen und in den erſten Jahren, die ſeinem Siege über 
den ſchmalkaldiſchen Bund folgten, ſchien es, als ſollte er einer ſtarken monar⸗ 
chiſchen Gewalt in Deutſchland dauernde Grundlagen ſchaffen und die Erblich⸗ 
keit der römiſchen Kaiſerwürde in ſeinem Hauſe durchſetzen. An der Unter⸗ 
ſchätzung des Selbſtbehauptungswillens der deutſchen Territorialfürſten, der 
Lebenskraft der neuen religiöſen Strömungen wie der Widerſtandskraft des 
franzöſiſchen Staates, mit dem ſich das deutſche partikulare Fürſtentum ver⸗ 
band, und an der Gegnerſchaft des Papſttums iſt Karls V. univerſales Kaiſer⸗ 
tum geſcheitert. Seinem Bruder Ferdinand I. blieb es überlaſſen, mit den 
Anhängern des neuen Bekenntniſſes im Augsburger Religionsfrieden von 1555 
einen Ausgleich zu ſuchen. Dieſer Friede war ein Kompromiß, das der Ermüdung 
der Gegner ſein Zuſtandekommen verdankte, belaſtet mit dem bekannten Vor⸗ 
behalt der Geiſtlichen. Die geiſtlichen Fürſtentümer waren auch weiterhin der 
Schauplatz ſtändiger Kämpfe. Der Reichstag von Augsburg hat es nicht vermocht, 
einen dauernden Frieden in religiöſen Dingen zu ſchaffen. 

Die Regierung Ferdinands 1. und ſeiner Nachfolger ſtand im weſentlichen 
vor zwei großen Problemen: dem religiöſen Gegenſatz, der mit dem zwiſchen 
Ständen und Landesfürſten eng verknüpft erſcheint, und der türkiſchen Gefahr. 
Ferdinand I., der den deutſchen Fürſten perſönlich weit näher ſtand als fein 
Bruder, war durch ſeine Hilfsbedürftigkeit im Oſten zu ſtändigem Entgegen⸗ 
kommen im Reiche genötigt, ſein Sohn Maximilian II., in ſeinem Innern 
proteſtantiſch geſinnt, vermochte in ſeiner ſchwankenden Politik keine der Parteien 

2) Zu den folgenden Ausführungen ſei im allgemeinen auf Karl Brandi, Deutſche Re⸗ 
formation und Gegenreformation 2 Bde. verwieſen; vgl. jetzt auch Heinrich R. v. Srbik, 
Deutſche Einheit. Idee und Wirklichkeit vom Heiligen Reich bis Königgrätz 1, S. 38ff. 
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zufrieden zu ſtellen und auf keinem Gebiete einen dauernden Erfolg zu erzielen. 
Auch unter feinem Sohne Rudolf II. blieben die großen Probleme ungelöft, 
die Bedrohung durch die Türken hatte zwar zunächſt etwas nachgelaſſen, um 
gegen Ende des Jahrhunderts wieder größer zu werden, aber die konfeſſionellen 
Gegenſätze ſpitzten ſich zuſehends ſchärfer zu, je größer die Erfolge der Gegen⸗ 
reformation wurden, denen gegenüber der Proteſtantismus an Macht verlor. 
An verſchiedenen Stellen kam es zu offenen Konflikten, das Reich drohte, in eine 
Art von Auflöſungszuſtand zu verfallen. Schon 1608, als der Reichstag, der 
den Religionsfrieden hätte erneuern ſollen, geſprengt wurde, ſchien es, als ob 
der Krieg losbrechen ſollte, doch erſt zehn Jahre ſpäter nahm das Unheil, von 
Böhmen ausgehend, ſeinen Lauf. Der Erfolg der Heere des Kaiſers unter Wallen⸗ 
ſteins Führung, der im Frühling 1629 in dem Frieden von Kübeck gipfelt, 
ſchien dem Kaiſer einen vollen Sieg über die deutſchen Proteſtanten zu ſichern. 
Mit dem von Ferdinand II. erlaſſenen Reſtitutionsedikt, das die Proteſtanten 
auf den Stand des Jahres 1552 zurückwarf, ſchien das Ziel des Kaiſers, die 
katholiſche Glaubenseinheit wieder aufzurichten und mit einer ſtarken kaiſerlichen 
Reichsgewalt zu verklammern, die Fürſten des Reiches ſich wirklich unterzuordnen, 
in greifbare Nähe gerückt. Es kam indeſſen anders. Das Eingreifen Frankreichs 
und Schwedens, das Auftreten auch der katholiſchen Fürſten gegen Wallenſtein 
und deſſen Pläne führten eine tiefgreifende Wandlung der ganzen Lage herbei. 
Immer mehr wurde der Krieg, der als Religionskrieg begonnen hatte, zu einem 
Krieg auswärtiger Mächte gegen das Haus Habsburg, deſſen Koſten das Reich 
zu tragen hatte, bis endlich der Friede von Münſter und Osnabrück dieſe unheil⸗ 
vollſten Jahrzehnte deutſcher Geſchichte abſchloß. 
Der weſtfäliſche Friede, der das Reich politiſch nahezu auflöſte, war auch für die 
Stellung des Kaiſers von einſchneidender Bedeutung. Es läßt ſich zwar nicht 
beſtreiten, daß die meiſten Beſtimmungen dieſes Friedens nur die formal⸗ 
rechtliche Feſtlegung tatſächlicher Verhältniſſe waren, die ſich im Laufe des letzten 
Jahrhunderts unaufhaltſam entwickelt hatten, aber das den Reichsſtänden nun 
neben dem Beſitz der vollen Landeshoheit (droit de souveraineté) ausdrück⸗ 
lich zugeſtandene Bündnisrecht, demzufolge ſie unter ſich und mit auswärtigen 
Staaten Bündniſſe ſchließen konnten, ſoferne ſie nicht gegen Kaiſer und Reich 
gerichtet waren, bildete eine ungeheure Erſchwerung für jede auf die Stärkung 
der kaiſerlichen Macht gerichtete Reichspolitik, um ſo mehr als jetzt ein reichs⸗ 
fremder Staat, das proteſtantiſche Schweden, mit wichtigen Territorien des 
Reiches Sitz und Stimme auf dem Reichstag erhielt und Frankreich, der alte 
Gegner des Hauſes Öfterreich, im Reiche feſten Fuß gefaßt hatte. Jeder Verſuch 
des Kaiſers zur Hebung ſeiner Macht mußte in Hinkunft von vornherein mit 
der aktiven Gegnerſchaft Frankreichs rechnen, Pläne, wie ſie noch Ferdinand II. 
1629 und 1630 nach dem Siege über die Proteſtanten hegte, mußten jetzt vollends 
als ausſichtslos erſcheinen. ) 

3) Von einſchlägigen Darſtellungen der deutſchen Geſchichte ſeien hier etwa Bernh. Erd⸗ 
mannsdörffer, Deutſche Geſchichte vom weſtfäliſchen Frieden bis zum Reg.-Antritt Friedrichs 

14* 


200 L. Groß: Die Reichspolitik der Habsburger 


Dieſem Wandel der Verhältniſſe im Reiche ſteht gegenüber die Entwicklung, 
die ſich in den letzten Jahrzehnten in den Erbländern der Habsburger im Sinne 
einer bewußten Abſonderung vom übrigen Reiche vollzogen hatte. Die Aus⸗ 
bildung des landesfürſtlichen Abſolutismus, dem die Kataſtrophe der ſtändiſchen 
Gewalten in den Erbländern in den erſten Jahrzehnten des dreißigjährigen Kriegs 
die Bahn frei gemacht hatte, bewirkte, daß aus dem bisher nur loſe verknüpften 
habsburgiſchen Länderbeſitz ein wirkliches Staatsgebiet wurde. Seit Ferdinand I. 
wird man von einer öſterreichiſchen Staatsidee ſprechen dürfen. In der Erz 
richtung einer eigenen, von der kaiſerlichen Reichshofkanzlei getrennten öſter⸗ 
reichiſchen Hofkanzlei, welche die „jura und authoritas domus Austriacae“ 
wahren ſollte, findet dieſe Entwicklung ihren Ausdruck. Es war ein Schritt zur 
Loslöſung vom Reiche; aber der Kaiſer mußte ſich in dem großen Kriege, in 
dem ihm ſo viele Reichsſtände als Feinde gegenüber ſtanden und er ſeine Haupt⸗ 
ſtütze in den Erbländern ſuchen mußte, ein Organ ſchaffen, das nicht wie die 
Reichshofkanzlei vom Erzkanzler des Reichs, dem Kurfürſten von Mainz, 
abhängig war, ſondern ausſchließlich zu feiner unbeſchränkten Verfügung ſtand. 
So wünſchenswert für den Kaiſer dieſe Steigerung ſeiner auf die erbländiſchen 
Kräfte baſierten Macht auch war, ſo bedeutete ſie andererſeits auch wieder eine 
Erſchwerung der kaiſerlichen Reichspolitik, da die Reichsſtände darin immer 
wieder ein Gefahr für ihre Libertät erblickten. 

Dieſe eben gekennzeichneten Tatſachen wird jede Beurteilung der kaiſerlichen 
Reichspolitik in den letzten anderthalb Jahrhunderten des alten Reiches wohl 
berückſichtigten müſſen. An einer zuſammenfaſſenden Darſtellung der Reichspolitik 
der Habsburger ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden fehlt es ebenſo wie an der Erz 
forſchung vieler einzelner Vorgänge. H. E. Feine hat dies vor einigen Jahren 
in einem Überblick über die Verfaſſungsentwicklung des heiligen römiſchen Reiches 
ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden betont und es als erſter unternommen, gewiſſe 
Hauptlinien der Reichspolitik ſeit Joſef I. aufzuzeigen.“) Als der Verſuch eines 
kurzen Überblicks über die kaiſerliche Reichspolitik ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden 
wollen die nachfolgenden Ausführungen gewertet ſein. 

Ferdinand III. ſtand nach dem Frieden von 1648 zwei Aufgaben im Reich 
gegenüber: der Durchführung des Friedensvertrags ſamt der Regelung der 
auf einen künftigen Reichstag vertagten Angelegenheiten und der Sicherung 
der Nachfolge ſeines Hauſes auf dem Kaiſerthron. Auf dem Ende 1652 nach 
Regensburg einberufenen Reichstag ſtützte ſich der Kaiſer auf die Kurfürſten, 
die unter Führung des Erzbiſchofs von Mainz, Johann Philipp von Schönborn, 
ſeine Politik zu fördern bereit waren. Der Verſuch, mit den Kurfürſten zu regieren, 
ſchien erfolgverſprechend, er rief aber die Oppoſition der Fürſtenbank wach, die 
durch das Zuſammengehen von Kaiſer und Kurfürſten mißtrauiſch wurde. Die 
Wahl Ferdinands IV. zum römiſchen König erreichte der Kaiſer bereits am 
d. Gr. 1. Bd. u. Osw. Redlich, Öfterreihs Großmachtbildung in der Zeit K. Leopolds I. (— Bd. 6 


der Geſch. Oſterreichs) angeführt; vgl. ferner Heinr. R. v. Srbik, Deutſche Einheit 1, S. 49ff. 
4) Zeitſchrift der Savigny⸗Stiftung für Rechtsgeſch. Bd. 52 Germ. Abt. 1932, S. 65. 
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31. Mai 1653, hingegen ſtießen ſeine Reformvorſchläge am Reichstag auf heftige 
Widerſtände, wiewohl es ſich nicht um grundſtürzende Verfaſſungsänderungen 
handelte, ſondern eigentlich nur um wichtige Ergänzungen des Friedensvertrags.“) 
Zwar gelang es dem Kaiſer, den Erlaß einer Kammergerichtsordnung zu er⸗ 
reichen, aber ſchon in der Frage der neuen Reichshofratsordnung prallten die 
Gegenſätze aufeinander. Ferdinand III. hatte im Friedensvertrag verſprochen, 
ſo viele proteſtantiſche Reichshofräte zu ernennen, daß in beſtimmten feſt⸗ 
geſetzten Fällen in der Zahl der Richter Religionsparität herrſche, ſowie die 
Reichshofratsordnung der des Kammergerichts anzupaſſen. Der Kaiſer war 
ſich der Bedeutung des Reichshofrats, von dem er einmal geſagt hatte, er ſei 
„faſt das einzige Stück, welches wir noch de summo imperio übrig haben“, 
wohl bewußt. Sein Beſtreben ging dahin, dieſen Gerichtshof gemäß ſeinem 
höchſten Richteramt in ausſchließlicher Abhängigkeit von ſich zu erhalten und 
jeden ſtändiſchen Einfluß auszuſchalten. Er zögerte daher nicht, über die Stände 
hinwegzugehen, und ließ im April 1654 ohne vorherige Prüfung durch dieſe 
eine neue Reichshofratsordnung publizieren, wogegen die Stände zwar prote⸗ 
ſtierten, aber ohne damit irgendeinen Erfolg zu haben. Daß es dem Kaiſer ge⸗ 
lang, den Reichshofrat als ſein perſönliches Hofgericht zu erhalten, erwies ſich 
in der Zukunft als für die kaiſerliche Politik ſehr wichtig. In der Judikatur dieſes 
Gerichtshofes, vor dem auch wichtige territoriale Streitigkeiten verhandelt wur⸗ 
den, beſaß das Kaiſertum eine ſcharfe politiſche Waffe. Ferdinand III. vermochte 
ferner die Einführung einer Anzahl von Männern, die er in den Reichs fürſten⸗ 
ſtand erhoben hatte, in das Fürſtenkollegium durchzuſetzen. Da es ſich dabei 
großenteils um Angehörige des öͤſterreichiſchen Hofadels, um Vertrauensleute 
des Kaiſers handelte, erblickten die Reichsſtände in ihrem Mißtrauen darin die 
Gefahr einer Majoriſierung durch verläßliche Anhänger des kaiſerlichen Hauſes 
und ſuchten einer ſolchen Möglichkeit durch den Beſchluß, daß die Aufnahme der 
neuen Fürſten kein Präjudiz bilden ſollte, vorzubeugen. Hingegen ſcheiterte der 
Kaiſer vollkommen mit feinen Vorſchlägen über die Majoritätsbeſchlüſſe in 
Reichsſteuerſachen. Das Streben des Kaiſers, eine Entſcheidung durchzudrücken, 
daß eine mit Stimmenmehrheit bewilligte Steuer für ſämtliche Reichsſtände ver⸗ 
bindlich ſein ſollte, ſcheiterte nach bewegten Verhandlungen an der fürſtlichen 
Oppoſition. So endete dieſer letzte Reichstag alter Art ohne durchgreifenden 
Erfolg. Die Furcht der Reichsftände vor der wiederaufſteigenden Macht des Hauſes 
Oſterreich ließ alle Verſuche einer Konſolidierung der Reichsführung ſcheitern. 

Wenige Monate nach der Vertagung des Reichstages ſtarb der neugewählte 
König Ferdinand IV. und faſt gleichzeitig gewann das franzöſiſche Königtum nach 
Niederringung ſeiner inneren Widerſacher volle Handlungsfreiheit. Zuſammen 
mit Schweden tritt es in der wieder akut gewordenen Frage der Wahl des deut⸗ 
ſchen Königs allſogleich als maßgebende Macht in den Vordergrund. Nach dem 
Tode Ferdinands III., der die Wahl ſeines Sohnes Leopold nicht mehr hatte 


5) Vgl. über den Reichstag A. v. Ruville, Die kaiſerliche Politik auf dem Regensburger 
Reichstag v. 16531654. 


202 L. Groß: Die Reichspolitik der Habsburger 


durchſetzen können, galt es, die deutſche Krone gegen Frankreich und Schweden 
ſowie die von ihnen beeinflußten Kurfürſten zu erkämpfen. Auch der Kurfürſt von 
Mainz, mit dem ſich die Beziehungen noch zu Lebzeiten Ferdinands III. getrübt 
hatten, trat zunächſt nicht für Leopold ein. Er befürchtete Verwicklungen für das 
Reich wegen der Hilfe, die der Kaiſer ſeinem ſpaniſchen Verwandten in deſſen noch 
immer fortdauerndem Krieg gegen Frankreich gewährte. Schließlich wurde jedoch 
Leopold am 18. Juli 1658 einſtimmig gewählt, nachdem für einzelne Kurfürſten 
große Geldaufwendungen erfolgt waren und auch der Mainzer ſich für ihn erklärt 
hatte. Allerdings mußte Leopold in ſeiner Wahlkapitulation Beſchränkungen der 
kaiſerlichen Macht ſowie den ſog. Aſſiſtenzartikel auf ſich nehmen, der ihm und 
ſeinem Haus die Beteiligung am Kriege gegen Frankreich in Italien und Spanien 
unterſagte. So mußte dieſer Erfolg über die franzöſiſche Politik mit neuen Ein⸗ 
bußen der kaiſerlichen Stellung im Reich bezahlt werden. Frankreich ſchuf ſich noch 
zuſätzliche Sicherheit im Rheinbund, der, unter Führung Johann Philipps von 
Mainz bald nach der Kaiſerkrönung geſchloſſen, als Defenſivbündnis zur Ver⸗ 
teidigung des Weſtfäliſchen Friedens und zur Abwehr kaiſerlicher Truppendurch⸗ 
züge nach den Niederlanden gedacht war. Hatte Johann Philipp gehofft, als 
Führer des Rheinbundes zwiſchen Frankreich und Spanien vermitteln zu können, 
fo ſah er ſich bald enttäͤuſcht. Gerade Rheinbund und Aſſiſtenzartikel ermöglich⸗ 
ten Frankreich den Abſchluß des Pyrenäenfriedens mit dem nun iſolierten 
Spanien im J. 1659. Er leitete fo recht die Periode des franzöſiſchen Ubergewichts 
in Europa ein. 

Unter dem Drucke Frankreichs und bald auch der wieder neu auftauchenden 
Türkengefahr mußte auch in den nächften Jahrzehnten die ganze Politik Leopolds J. 
im Reiche ſtehen. Die Rivalität der Häuſer Habsburg und Bourbon war von 
einem Hauptproblem beherrſcht: dem Ringen um das ſpaniſche Erbe. Die wech⸗ 
ſelnden Phaſen dieſes Kampfes ſpiegeln ſich in der Reichspolitik ebenſo wider wie 
die Notwendigkeiten, die der Kampf mit dem Osmanenreich Kaiſer Leopold auf⸗ 
erlegte. Zunächſt hatte der Kaiſer gegen die Osmanen Erfolge. Wenn er dann 
trotz der ſiegreichen Schlachten von Leva und St. Gotthard den ungünſtigen 
Frieden von Eiſenburg mit der Pforte ſchloß, ſo war nicht ſo ſehr die Erſchöpfung 
ſeiner Erblande und die Unſicherheit der Hilfe aus dem ſo zerriſſenen Reich die 
Urſache wie die allgemeine Lage Europas, mit anderen Worten die von Frank⸗ 
reich drohende Gefahr. Am kaiſerlichen Hofe hatte man das Gefühl, einem un⸗ 
ausbleiblichen Kampfe mit Frankreich entgegenzugehen. So trachtete man, wenig⸗ 
ſtens im Oſten ſich Rückenfreiheit, auch um den Preis eines ungünſtigen Friedens, 
zu verſchaffen. Nur wenige Jahre ſpäter ſetzte auch Ludwig XIV. zu ſeinem erſten 
Angriff auf das Haus Sſterreich und das Reich ein, indem er die den burgundi⸗ 
ſchen Reichskreis bildenden ſpaniſchen Niederlande überfiel. Es war der Beginn 
eines nur durch kurze Pauſen unterbrochenen jahrzehntelangen Ringens um die 
Vorherrſchaft in Europa, dem die geſamte Politik des Kaiſers untergeordnet wurde. 

Schon der ſog. Devolutionskrieg von 1668 erwies aufs neue die traurige Lage 
des Reiches. Der Regensburger Reichstag konnte ſich auf kein Eingreifen einigen. 
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Unter ſolchen Vorausſetzungen erſcheint die ſchwankende und zaudernde Politik 
des Wiener Hofes verſtändlich. Nach dem geheimen Teilungsvertrag über das 
ſpaniſche Erbe, den man am Kaiſerhofe bald als einen Fehlgriff erkannte, erfolgte 
wieder eine Annäherung an die in der Tripelallianz verbündeten Gegner Lud⸗ 
wigs XIV., die wiederum von dem geheimen Neutralitätsvertrag von 1671 abge⸗ 
löſt wurde, in dem ſich der Kaiſer in dem bevorſtehenden Krieg Frankreichs gegen 
die Generalſtaaten zur Neutralität verpflichtete, wenn das Reich und die ſpaniſche 
Monarchie vom Kriege unberührt blieben. Die dem Angriff auf die Niederlande 
vorausgehende Eroberung des Herzogtums Lothringen verhinderte der Kaiſer 
ebenſowenig wie jene Reichsfürſten, die unter der Führung des Kurerzkanzlers 
durch den Verſuch einer neuen freien Föderation die Ohnmacht des Reiches zu be⸗ 
heben ſuchten, ein Programm, das niemand anderer als Leibniz in ſeiner Schrift 
über die Securität des Reiches ausführlich darlegte, das aber bei den gegebenen 
Machtverhältniſſen keine Ausſicht auf wirklichen Erfolg hatte. Es war auch 
weiterhin Ludwig XIV., der Kaiſer und Reich das Geſetz des Handelns vorſchrieb. 
Raffte ſich der Reichstag auch 1674 zur Erklärung des Reichskrieges gegen Frank⸗ 
reich auf, nachdem der Kaiſer vorangegangen war, ſo endete dieſer Kampf doch 
unglücklich mit dem unrühmlichen Frieden von Nymwegen (1679). Auch jetzt 
hatten wieder zwei Momente den Kaiſer beſtimmt, die Waffen niederzulegen: die 
Sorge vor einem neuen Türkenkrieg und vor der Revolution in Ungarn ſowie die 
Haltung einiger der mächtigen Reichsfürſten. Leopolds große Paſſivität in der 
Reichspolitik war fo zum guten Teil in der europäiſchen Geſamtſituation be; 
gründet. 

Die dem Frieden von Nymwegen folgenden unter dem Namen der Reunionen 
bekannten Gewalttaten Ludwigs XIV. gegen das Reich, vor allem der Raub der 
alten Reichsſtadt Straßburg bedeuteten zweifellos einen Wendepunkt in der 
kaiſerlichen Politik. Noch vor der Wegnahme Straßburgs ergriff der Kaiſer am 
Reichstag die Initiative und beantragte, wegen der drohenden Gefahren die 
Beratung der Reichskriegsverfaſſung wieder aufzunehmen. Der Antrag zielte 
auf die Errichtung eines ſtehenden Reichsheeres, für das die Kreisverfaſſung die 
Grundlage, auch in finanzieller Hinſicht, abgeben ſollte. In der Tat gelang es, 
einen entſprechenden Reichsbeſchluß durchzuſetzen, der zweifellos einen entſchiede⸗ 
nen Erfolg der kaiſerlichen Politik im Intereſſe des geſamten Reiches bedeutete. 
Wenn auch die Ausnutzung der deutſchen Wehrkraft ſich weiterhin in erſter Linie 
in den Bahnen des Ausbaues der Armeen der mächtigeren Reichsfürſten bewegte, 
ſo hat ſich doch die neue Organiſation gerade in den am meiſten gefährdeten 
„vorderen“ Reichskreiſen als ſegensreich erwieſen. Am 0. Juni 1682 wurde die 
Laxenburger Allianz zwiſchen den Ständen des fränkiſchen und oberrheiniſchen 
Kreiſes und dem Kaiſer abgeſchloſſen. Da der Kaiſer andererſeits ſchon im Herbſt 
1681 dem zwiſchen den Generalſtaaten und Schweden zwecks Aufrechterhaltung 
des Nymwegener und Weſtfäliſchen Friedens mit deutlicher Spitze gegen Frank; 
reich geſchloſſenen Aſſoziationstraktat beigetreten war, zeigten ſich jetzt endlich 
Möglichkeiten für ein energiſches Auftreten gegen die franzöſiſche Eroberungs⸗ 
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politik. In Wien war man damals zweifellos für einen Krieg gegen Ludwig XIV. 
Mehr noch als die Beſetzung von Straßburg hatte den Kaiſer die am gleichen 
Tage erfolgte Einnahme der ſo wichtigen Po-Feſtung Caſale durch Ludwigs 
Truppen in Beſorgnis verſetzt. Allen nach Weſten gerichteten Plänen des Kaiſer⸗ 
hofes machte jedoch der 1683 ausbrechende neue Türkenkrieg zunächſt ein Ende. 
Hatte Ludwig XIV. gehofft, daß eine Niederlage des Kaiſers ihm die Bahn zur 
endgültigen Niederwerfung des Hauſes Öfterreich freimachen werde, fo ſah er ſich 
bitter enttäuſcht, das Jahr 1683 mit der Befreiung Wiens und der folgende ſieg⸗ 
reiche Türkenkrieg leitete die öſterreichiſche Großmachtentwicklung ein. Zunächſt 
errang allerdings Ludwig XIV. mit der Eroberung der ſo wichtigen Feſtung 
Luxemburg noch einen neuen Sieg über Spanien ſo gut wie über das Reich. Der 
Kaiſer geriet ohne Zweifel in eine ſchwere Pflichtenkolliſion. Als Oberhaupt des 
Reiches war ſeine Aufgabe, die Grenzlande gegen Frankreich zu ſchützen und wo⸗ 
möglich die Eroberungen Ludwigs XIV. rückgängig zu machen. Zum Kampf 
gegen Frankreich drängte auch Spanien, das ſich ſeit Dezember 1683 wieder im 
Kriegszuſtand mit Ludwig befand. Andererſeits forderten die auf Wieder 
gewinnung der ungariſchen Länder gerichteten Ziele der habsburgiſchen Politik 
gebieteriſch die Fortſetzung des Türkenkrieges. Zur Fortführung des Kampfes 
gegen den Feind der Chriſtenheit drängte auch Papſt Innozenz XI., der fein Ver⸗ 
ſtändnis füe das Schickſal des Reiches hatte. Es fehlte am Wiener Hofe nicht an 
Stimmen, die einen Zweifrontenkrieg für möglich hielten und für ſeine Führung 
eintraten, aber Leopold konnte ſich zu dieſem Wagnis nicht entſchließen. Wenn er 
ſich für den Frieden mit Frankreich unter Preisgabe der Reichsgebiete entſchloß, 
mag dafür neben dem öſterreichiſchen Staatsintereſſe auch die Erwägung maß⸗ 
gebend geweſen ſein, daß der Kurfürſt von Brandenburg in ſeiner Verbitterung 
über den Nymwegener Frieden immer noch in enger Verbindung mit Frankreich 
ſtand und die Kriegsbereitſchaft anderer Reichsfürſten auch nicht unbeſtritten war. 
Dieſe Tatſachen wird man ſich bei dem Urteil über Leopolds Politik, die kürzlich 
ſcharfe Verurteilung gefunden hat“), gegenwärtig halten müſſen. Es war an⸗ 
geſichts der ganzen Lage der Dinge ein ſehr problematiſcher Troſt, daß für den 
Frieden mit Frankreich die Form eines zwanzigjährigen Waffenſtillſtands ge⸗ 
wählt wurde, der am 15. Auguſt 1684 zu Regensburg geſchloſſen wurde. Die 
Hoffnung des Wiener Hofes, einen Doppelkrieg zu vermeiden, erwies ſich jedoch 
als trügeriſch. Der neue Angriff Ludwigs XIV. auf das Reich im Jahre 1688, 
hervorgerufen durch die Erkenntnis des ungeheuren Machtzuwachſes, den der 
öſterreichiſche Staat der Habsburger in den letzten ſiegreichen Kämpfen gegen 
die Türken errungen hatte, ließ dem Kaiſer diesmal keinen anderen Weg mehr 
offen: am 3. April 1689 erklärten Kaiſer und Reich trotz der Fortdauer des 
Türkenkrieges an Ludwig XIV. den Krieg. Deutſchland ſtand diesmal in bisher 
unbekannter Einigkeit gegen Ludwig XIV. auf. Der König hatte den Bogen 
überſpannt und ſah ſich bald einer europäiſchen Koalition gegenüber. Die Steige⸗ 

6) Michael Strich, Das Kurhaus Bayern im Zeitalter Ludwigs XIV. und die europäiſchen 
Mächte 2. Bd. S. 556ff. 
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rung des kaiſerlichen Anſehens wirkte ſich auch in der Reichspolitik ſehr bald aus. 
Mit Hilfe der Seemächte gelang es diesmal überraſchend ſchnell, trotz des jugend⸗ 
lichen Alters des Erzherzogs Joſef, die Kurfürſten für ſeine Wahl zu gewinnen. 
Schon am 24. Jänner 1690 konnte zu Augsburg die Wahl Joſefs erfolgen. Die 
geſteigerte Machtſtellung des Kaiſers wirkte ſich auch noch in einer anderen Reichs⸗ 
angelegenheit aus, in der Schaffung der neunten Kurwürde für das Haus Han⸗ 
nover. Der Kaiſer, den die Sorge antrieb, Ernſt Auguſt von Hannover könnte 
ſich an die Spitze einer „dritten Partei“ im Reiche ſtellen, wenn ſein Wunſch nach 
dem Kurhut unbefriedigt blieb, ging in der ganzen Sache mit ebenſo großer — wie 
bei ihm ganz ungewohnter — Raſchheit wie Selbſtherrlichkeit vor und ſtellte Kur⸗ 
kollegium und Fürſtenrat vor vollendete Tatſachen. Der weitere Verlauf des 
Krieges und vollends der Friede von Ryswick, der ihn am 30. Oktober 169 7 be; 
endigte, entſprachen keineswegs den Hoffnungen, zu denen die Erfolge der erſten 
Jahre berechtigten. Kaiſer und Reich mußten ſchließlich einen Friedensvertrag 
annehmen, der das geraubte Straßburg Ludwig XIV. überließ und der mit 
jener unglücklichen ſog. Ryswicker Klauſel belaſtet war, die zwar den katholiſchen 
Intereſſen erwünſcht ſcheinen mochte, in den folgenden Jahrzehnten aber immer 
aufs neue ſchwere Streitigkeiten unter den Reichsſtänden hervorrufen ſollte. 

Der Ryswicker Friede hatte nur kurzen Beſtand. Schon drei Jahre ſpäter ſtand 
man am Beginn jenes europäiſchen Krieges, der als der ſpaniſche Erbfolgekrieg 
bezeichnet zu werden pflegt. Im Bündnis mit den beiden Seemächten nahm der 
Kaiſer den Kampf um die ſpaniſche Monarchie auf, und das Reich folgte dem 
Kaiſer, wenn auch nicht mehr in gleicher Einmütigkeit wie 1689, da der Wittels⸗ 
bacher Max Emanuel von Bayern und deſſen Bruder Joſeph Clemens von 
Köln auf die Seite Ludwigs XIV. traten. Als ſich im ſchwäbiſchen und fränkiſchen 
Kreis Anſätze zur Bildung einer bewaffneten Neutralität zum Zwecke der eigenen 
Sicherheit zeigten, wußte der Kaiſer ſich in dieſe Aſſoziation einzuſchalten, 
indem er ihr ſelbſt für den öſterreichiſchen Kreis beitrat, der ober⸗ und kurrheiniſche 
Kreis ſchloſſen ſich gleichfalls an, und am 20. März 1702 wurde zu Nördlingen 
die „Aſſoziation der fünf vorderen Reichskreiſe“ vollzogen, nachdem es dem 
Kaiſer ſchon vorher gelungen war, auch den Kurfürſten von Mainz, der längere 
Zeit geſchwankt hatte, zum Krieg an ſeiner Seite zu bewegen.“) Es iſt charakte⸗ 
riſtiſch für die Stärkung, die die kaiſerliche Machtpoſition in den letzten Jahr⸗ 
zehnten durch die Bildung einer öſterreichiſchen Großmacht erfahren hatte, daß 
der Kaiſer das Reich in einem Krieg an ſeiner Seite zu halten vermochte, der in 
erſter Linie doch den dynaſtiſchen und weltpolitiſchen Plänen des Hauſes Habs⸗ 
burg diente. 

Dieſe Tatſache kam auch in der ganzen kaiſerlichen Reichspolitik zur Aus⸗ 
wirkung. Es trat noch ein perſönliches Moment hinzu. Joſef I., der 1705 Leo⸗ 
pold I. folgte, war erfüllt von dem Wunſche, die kaiſerliche Autorität im Reiche 
von neuem zur Geltung zu bringen, er wurde in dieſem Streben von ſeinen Rat⸗ 


7) Vgl. dazu T. v. Borodajkewycz, Kaiſer und Erzkanzler bei Beginn des ſpaniſchen Erb⸗ 
folgekrieges. Hiſtor. Blätter 7, S. 117ff. 
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gebern, vor allem von dem Reichsvizekanzler Friedrich Karl von Schönborn ®) 
beſtärkt. War der Reichspatriotismus Schönborns auch keineswegs frei von 
eigenſüchtigen Motiven und familiären Intereſſen, ſo war es ihm doch ſicher in⸗ 
ſoweit Ernſt damit, als angeſichts des Erſtarkens der großen fürſtlichen Terri⸗ 
torialſtaaten im Reiche, vor allen anderen Preußens und Hannovers, den klei⸗ 
neren Fürſten nur ein enger Anſchluß an den Kaiſer als der richtige Weg zur 
Selbſtbehauptung erſchien. So ſetzte unter Joſef I. auf den verſchiedenſten Ge⸗ 
bieten der Reichspolitik und der Rechtspflege im Reiche eine „kaiſerliche Reaktion“ 
ein), die in gewiſſem Maße auch noch unter feinem Nachfolger Karl VI. fort; 
dauerte, unter dem ſich dann aller dings bereits ein grundſätzlicher Wandel in der 
Stellung des Kaiſers zum Reich anbahnt. Die Reichspolitik Joſefs I. und auch 
noch Karls VI. iſt enge mit der Perſönlichkeit Schönborns verknüpft, der in jahr⸗ 
zehntelangem Kampf mit den meiſten der anderen Ratgeber des Kaiſers ſeine 
Anſchauungen durchzuſetzen vermochte, bis, ſchon geraume Zeit vor ſeinem end⸗ 
gültigen Rücktritt im Jahre 1734, die von ihm geleitete Reichskanzlei durch die 
öſterreichiſche Hofkanzlei ganz in den Hintergrund gedrängt wird und jene 
Miniſter ſiegreich blieben, die das öſterreichiſche Staatsintereſſe auch in der Reichs⸗ 
politik allen anderen Erwägungen voranſtellten. 

Für die Reichspolitik Joſefs I. iſt ſein Vorgehen gegen den Papſt charakteriſtiſch. 
Schon durch den Verzicht auf die Entſendung der üblichen Obedienzgeſandtſchaft 
an den Papſt kündigte ſich die hohe Auffaſſung, die der junge Monarch von ſeiner 
kaiſerlichen Würde hatte, an. Der Kaiſer ging aber in ſeiner Politik noch einen 
Schritt weiter, er ſcheute ſich nicht, offen gegen den Papſt aufzutreten. Joſef, mog⸗ 
licherweiſe beeinflußt durch eine in ihren Tendenzen gegen den römiſchen Hof 
und deſſen bourbonenfreundliche Politik gerichtete Schrift, wußte wohl zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen dem Papſt als Oberhaupt der katholiſchen Kirche und als Fürſt 
eines italieniſchen Staates, der unfreundlich, um nicht zu ſagen feindlich der eben 
aufgerichteten Herrſchaft Habsburgs in den italieniſchen Ländern der ſpaniſchen 
Monarchie entgegentrat.““) Im Intereſſe des Ausbaues der eben gewonnenen 
italieniſchen Machtpoſition feines Hauſes griff Joſef I. gerne auf alte Reichs⸗ 
rechte zurück, wie er auch gegen den mit Frankreich verbündeten Herzog von 
Mantua und den Fürſten von Mirandula die alte Reichsacht zur Geltung brachte, 
durch die ſie ihrer Länder verluſtig wurden. So gebrauchte er auch gegen Cle⸗ 
mens XI. ähnliche Waffen, indem er im Mai 1708 die zum Kirchenſtaat gehörige 
Feſtung Comacchio als altes Reichslehen durch ſeine Truppen beſetzen ließ, das 
Recht des Papſtes auf Ferrara beſtritt und auch die alte Streitfrage, ob Parma 
und Piacenza kaiſerliche oder päpſtliche Lehen ſeien, wieder aufrollte. Der Ent⸗ 

8) Hugo Hantſch, Reichsvizekanzler Friedrich Karl Graf von Schönborn (16741746). 
Einige Kapitel zur polit. Geſchichte Kaiſer Joſephs I. und Karls VI. 

9) Feine ad. S. 79ff. 

10) Vgl. über dieſen Konflikt jetzt Hans Kramer, Habsburg und Rom i. d. J. 17081709 
(Publikationen des öſterr.-hiſt. Inſt. i. Rom Bd. 3), ferner Werner Reeſe, Das Ringen um 


Frieden und Sicherheit in den Entſcheidungsjahren des ſpaniſchen Erbfolgekrieges 1708—1709, 
S. 22ff. 
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ſchluß Clemens’ XI. zu bewaffnetem Widerſtand führte zum Krieg zwiſchen 
Kaiſer und Papſt, einem ſeit Jahrhunderten unerhörten Ereignis. 

Joſefs deutſche Politik wird durch ſein Vorgehen gegen Bayern beleuchtet. Am 
29. April 1706 war in der Wiener Hofburg die Reichsacht über Max Emanuel 
feierlich ausgeſprochen worden. Der Kaiſer, der zu dieſem Schritt die Zuſtimmung 
des Kurfürſtenkollegs eingeholt hatte, plante eine dauernde Erwerbung der baye⸗ 
riſchen Länder, wohl in der Form einer Belehnung des Hauſes Habsburg. Eine 
Verbindung der öfterreichifchen Länder mit Bayern hätte für die deutſche Stellung 
des Hauſes Habsburg und für das Kaiſertum im Reich eine ungeheure Bedeu⸗ 
tung gehabt. Der Plan konnte nicht zur Ausführung kommen, der Widerſtand 
dagegen war allgemein. Max Emanuel erhielt nach dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg 
ſein Land und die Kurwürde zurück. Der Gedanke der Erwerbung Bayerns war 
damit aber nicht aufgegeben, er ſollte noch mehrmals, wenn auch in anderer Form, 
die Staatskanzleien ernſthaft beſchäftigen. Joſefs I. ſtarke Betonung kaiſerlicher 
Autorität und kaiſerlicher Gerechtſame äußerte ſich aber auch im Verfaſſungs⸗ und 
Rechtsleben des Reiches in vielfachen Formen.“) Mit beſonderer Schärfe trat 
der Kaiſer mehrmals am Reichstag auf, deſſen Auflöſung man 1706 nach Be⸗ 
endigung des Erbfolgekrieges in Erwähnung zog.!) Wie gegen den Reichstag ſo 
wandte ſich Joſef I., wenn es ihm notwendig erſchien, auch gegen die Reichskreiſe. 
1710 wußte er durch Drohungen die Bündnispläne der vorderen Reichskreiſe mit 
den Generalſtaaten zu vereiteln.!) Mit beſonderer Deutlichkeit zeigt ſich die autori⸗ 
tative Politik des Kaiſers im Reichsjuſtizweſen. Das Reichskammergericht hatte 
einen großen Teil ſeiner alten Bedeutung verloren, während der ganz vom Kaiſer 
abhängige Reichshofrat ſtark emporſtieg. Überdies wurde der vor herrſchende Ein⸗ 
fluß der Stände auf das Reichskammergericht durch die Kammergerichtsviſitation 
von 1707 1713, die der Kaiſer im Einvernehmen mit dem Reichstag zuſtande 
brachte, ſtark herabgedrückt.“) Dies ſtärkte die Stellung des Reichs hofrates 
weſentlich und die Zahl der Prozeſſe am Reichskammergericht ging ſtändig zurück. 
Des Reichshofrates bediente ſich auch der Kaiſer gegen verſchiedene Reichsſtände. 
Am auffallendſten ſind vielleicht die Eingriffe der kaiſerlichen Macht in das innere 
Leben der Reichsſtädte. Ihnen war ein gewiſſes Reichsgefühl erhalten geblieben, 
das teilweiſe wohl auch ihrer geringen Widerſtandsfähigkeit gegen ihre mächtige⸗ 
ren fürſtlichen Nachbarn entſprang, ſie waren auf den Schutz des Kaiſers an⸗ 
gewieſen. Die Städte ſtellten übrigens dem Kaiſer in ihren Jahresſteuern ganz an⸗ 
ſehnliche Summen zur Verfügung. Das Eingreifen des Kaiſers in die Angelegen⸗ 
heiten der Reichsſtädte iſt auch für das XVII. Jahrh. oft nachweisbar, aber ſeit 
Joſef I. und ſeinem Reichsvizekanzler Schönborn iſt es von einer ganz auffallen⸗ 
den Intenſität, ſo daß man wohl mit Recht darin ein beſtimmtes reichspolitiſches 
Syſtem zu erkennen glaubt.!) Das Einſchreiten des Kaiſers erfolgte durch eigene 
kaiſerliche Kommiſſionen, die oft durch viele Jahre in den betroffenen Städten 

11) Vgl. dazu beſ. Feine ad. S. 87 und rorff. 


12) Vgl. Hantſch aD. S. 104 u. S. 383 f. Anm. 23. 13) Hantſch, ad. ©. 130ff. 
14) Vgl. Feine ad. ©. 96f. 15) Feine, ad. ©. roa. 
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amtierten. Ahnliche Tendenzen der kaiſerlichen Politik laſſen ſich auch bei den 
Reichsbistümern beobachten, wo der Kaiſer Männer ſeines Vertrauens durchzu⸗ 
ſetzen ſuchte, doch blieb der Erfolg gering.“) Auch gegen ſchwächere weltliche 
Reichsſtände ging die kaiſerliche Autorität ſcharf vor, beſonders wurde gegen ſie 
wegen nicht befolgter Reichshofratsurteile oft mit militäriſcher Exekution ein⸗ 
geſchritten und die Verwaltung ihres Landes einem kaiſerlichen Kommiſſar über⸗ 
tragen.“) 

Die Regierung Joſefs I. war zu kurz, als daß man von einem Ergebnis dieſer 
Reichspolitik ſprechen könnte. Auch ſein Bruder Karl VI. ſchritt zunächſt auf dieſer 
Bahn fort. Unter ihm kam es auch mit Friedrich Wilhelm I. von Preußen zu ern⸗ 
ſten Auseinanderſetzungen in reichsrechtlichen Fragen. Drohungen mit Reichs⸗ 
erefutionen wegen Nichtbeachtung der Reichshofratserkenntniſſe ergingen an den 
König von Preußen, dem mangelhafte Erfüllung ſeiner Reichspflichten und Miß⸗ 
achtung der Reichsordnung vorgeworfen wurden, während er mit Beſchwerden 
über den Mißbrauch des Reichshofrates zu politiſchen Zwecken antwortete. Es 
waren die erſten Anſätze des nachmaligen deutſchen Dualismus, wobei es ſich 
noch mehr um das reichsrechtliche Verhältnis zwiſchen einem der mächtigſten 
Reichsſtände und Kaiſer und Reich als um einen politiſchen Gegenſatz zwiſchen 
Preußen und Sſterreich handelte.!) Indeſſen blieben letzten Endes alle dieſe Anz 
läufe zur Wiederherſtellung einer ſtarken kaiſerlichen Gewalt im Reiche, wie wir 
fie unter Joſef I. und Karl VI. beobachten konnten, ohne wirklichen Erfolg. Die 
Verfaſſungskriſe, die 1719 am Reichstag zum Ausbruch kam, als die ganz im 
Sinne der Gegenreformation gehaltenen Maßnahmen des Kurfürſten von der 
Pfalz und der Streit um die Ryswicker Klauſel das Corpus Evangelicorum und 
die Kurfürſten von Brandenburg und Hannover zur ſchärfſten Oppoſition ver⸗ 
anlaßten und Repreſſalien der beiden Kurfürſten gegen ihre katholiſchen Unter⸗ 
tanen hervorriefen, zeigte in ihrem Verlauf deutlich, wie weit die Zerſetzung der 
Reichsverfaſſung bereits gediehen war. 

Die Entwicklung des Reiches unter Karl VI. und ſeine Politik waren wohl 
überhaupt entſcheidend für die unabwendbar gewordene Auflöſung des alten 
Reiches. Im weſentlichen ſcheinen mir zwei Tatſachen, deren Bedeutung in dieſen 
Jahrzehnten immer klarer hervortritt, dafür maßgebend geworden zu ſein. 
Gerade die mächtigſten Reichsſtände Preußen, Sachſen und beſonders Hannover, 
um von Schweden zu ſchweigen, waren gleichzeitig Träger fremder Kronen und 
mit auswärtigen Staaten in Perſonalunion verbunden. Sie hätten vor allem 
gewonnen werden müſſen, um eine einheitliche, kraftige Reichspolitik unter kaiſer⸗ 
licher Führung zu ermöglichen; die mittleren und kleineren Stände machten 
weniger Schwierigkeiten, zumal ihre engeren territorialen Intereſſen vielfach mit 
den Reichsintereſſen parallel liefen. Die großen Reichsſtände aber, die gerade in 
dieſer Zeit ſich zu wirklichen modernen Staaten entwickelten und die wegen ihrer 

16) Vgl. dafür H. E. Feine, Die Beſetzung der Reichsbistümer 1648 — 1803 (Kirchenrechtl. 


Abhandlungen 97/98 H.), beſ. S. gaff. 17) Vgl. Feine ad. S. 111. 
18) Darauf hat Feine ad. S. os Anm. ı beſonders hingewieſen. 
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dynaſtiſchen Verbindungen mit reichsfremden Staaten eine eigene auswärtige 
Politik ohne Rückſicht auf das Reich und ſogar gegen das Reich führten, gerieten 
nur zu oft mit den Intereſſen des Kaiſers auf dem Gebiete der europäiſchen 
Politik in heftige Konflikte. Beſonders bei Hannover, das damals durch ſeine 
Verbindung mit England ſehr ſtark war, mußte ſich der Gegenſatz, in den der 
Kaiſer bald nach Beendigung des Erbfolgekrieges mit England geriet, auch in 
der Reichspolitik verhängnisvoll auswirken.“) Auf der anderen Seite mußte der 
Aufſtieg Oſterreichs zu einer europäiſchen Großmacht, wie er ſich ſeit 1683 voll⸗ 
zogen hatte, zwangsläufig zu einer Spannung zwiſchen dem Intereſſe des Reiches 
und den Intereſſen des Hauſes Habsburg in der Politik des Kaiſers führen. Auch 
Oſterreich war aus dem Reich hinausgewachſen. Hatte ſchon die Niederwerfung 
der osmaniſchen Macht der Dynaſtie neue Ziele und Aufgaben im Südoſten 
Europas eröffnet, ſo bedeutete das ſpaniſche Erbe in Italien und den Nieder⸗ 
landen, daß das Haus Öfterreich nun zu einer univerſalen Macht wie zur Zeit 
Karls V. aufſtieg, der das Reich eben nur eine Intereſſenſphäre neben mehreren 
anderen war. Schon im Frieden von Raſtatt wurde die Wiedergewinnung 
der „avulsa imperii“, vor allem Straßburgs, zurückgeſtellt gegenüber den Erz 
werbungen, die in Italien und Belgien dem Hauſe Habsburg zufielen. Aller⸗ 
dings trug daran auch der Abfall der Verbündeten Schuld. 

Die veränderte weltpolitiſche Lage der habsburgiſchen Großmacht mußte auch 
in ihrer Reichspolitik Ausdruck finden. Karl VI., dem nach dem Zeugnis des 
preußiſchen Bevollmächtigten Cocceji Verſtändnis für feine Aufgabe als Kaiſer 
und Sorge um das Reich nicht abgeſprochen werden können?), ſetzte die Politik 
der Stärkung der kaiſerlichen Autorität im Sinne ſeines Bruders zunächſt zwar 
noch fort. Noch ſchätzte man die Bedeutung des Reiches, aus dem gerade damals 
mit den Koloniſten vom Rhein und aus Schwaben ein Strom deutſchen Blutes 
in die weiten, neugewonnenen Länder der Habsburger im Südoſten floß; aber 
immer ſtärker trat dabei der Geſichtspunkt der öſterreichiſchen Staatsraiſon in 
den Vordergrund. Unter den Beratern des Kaiſers gewannen nunmehr jene 
Männer Oberwaſſer, die wie Wratiſlaw den öſterreichiſchen Staatsgedanken 
voranſtellten, die für das Reich an ſich nur wenig mehr übrig hatten") und denen 
die kaiſerlichen Pflichten vielfach als eine ſchwere Belaſtung der öſterreichiſchen 
Intereſſen erſchienen. Der Reichs vizekanzler Schönborn hat mit ſehr begründeter 
Beſorgnis dieſe wachſende Entfremdung Oſterreichs vom Reichsgedanken geſehen 
und ſie hat ihn noch mehr beunruhigt als die Entwicklung des preußiſchen 
Staates.?) Die ſchwere Kriſe, in die das Reich ſeit 1719 geriet und die bewies, 
daß die konfeſſionellen Gegenſätze noch immer nicht zur Ruhe gekommen waren, 
zeigt uns den Kaiſer noch ſtark im Angriff. Als der Kaiſer dann im Intereſſe feiner 


19) Vgl. über dieſe Probleme jetzt das Buch von Martin Naumann, Sſterreich, England 
und das Reich 1719— 1731. Berlin 1936. 

20) Hantſch, ad. S. 408 Anm. 49. 

21) Über Wratiſlaw vgl. jetzt Reeſe ad. S. 97ff. 

22) Vgl. Hantſch S. 365. 
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Oſtendekompagnie ein Bündnis mit Spanien ſchloß ?), kam es zu einer Ver⸗ 
bindung der oppoſitionellen proteſtantiſchen Reichsſtände mit Frankreich und 
England gegen den Kaiſer. Dieſer Mächtegruppierung, die ein ſcharfes Licht auf 
den Niedergang des Reichsgedankens wirft, konnte Karl VI. nicht mit Ausſicht auf 
Erfolg entgegentreten. Er lenkte ein und ließ gleichzeitig auch einen bedeutſamen 
Wandel in der Politik gegen die Reichsſtände eintreten. Immer mehr verhandelt 
nunmehr der Wiener Hof mit den mächtigen norddeutſchen Fürſten auf der 
Grundlage der Bündnispolitik und eines Syſtems der Allianzen, es iſt eigentlich 
nicht mehr der Kaiſer als Oberhaupt des deutſchen Reiches, der ihnen gegenüber⸗ 
tritt, ſondern der Herr der europäiſchen Großmacht Öfterreich, wobei das Reich 
für die Zugeſtändniſſe an dieſe Fürſten aufzukommen hatte. Auf dieſem Wege 
wurde der Kaiſer beſtärkt durch die Notwendigkeit, die Nachfolge in Sſterreich 
ſeinem Hauſe zu ſichern, da er keinen männlichen Thronerben hatte. Es galt die 
Garantie der Thronfolgeordnung der pragmatiſchen Sanktion, die von allen 
Vertragspartnern mit mehr oder weniger großen Zugeſtändniſſen erkauft werden 
mußte. In die letzten Regierungsjahre Karls VI. fiel dann noch die Abtretung 
Lothringens in den Wiener Präliminarien des Jahres 1735, wofür ſein Herrſcher 
mit dem Großherzogtum Toskana entſchädigt wurde. Es war eine neue Einbuße 
des Reiches gegenüber Frankreich. Vielleicht war der Wunſch der öſterreichiſchen 
Staatsmänner, einen Ausgleich und fernerhin eine Verbindung mit dem wieder 
emporgeſtiegenen Frankreich anzubahnen, dafür maßgebend ?); die militärifche 
Defenfioftellung Oſterreichs an der Weſtgrenze des Reiches iſt dadurch übrigens 
nicht berührt worden. 

Der Tod Karls VI., der 1740 unerwartet früh dahinſchied, bedeutet auch für 
die habsburgiſche Reichspolitik eine tiefe Cäſur. Die deutſche Krone, die durch 
Jahrhunderte beim Hauſe Habsburg geweſen war, ging verloren und gegen die 
junge Herrſcherin der Donaumonarchie erhoben ſich trotz aller Garantieverträge 
von allen Seiten begehrliche Feinde, unter ihnen vor allem Friedrich II. von 
Preußen und Karl Albert von Bayern, der am 20. Jänner 1742 als Karl VII. 
zum Kaiſer gewählt wurde. Die Reichspolitik Oſterreichs war in den nächſten 
Jahren ſozuſagen eine durchaus negative. Es iſt ein für das innerſte Weſen des 
dahinſiechenden Reiches ſehr bezeichnender Vorgang, wie ſich jetzt die Fronten 
ſozuſagen verkehrten, indem Öfterreich das Kaiſertum des Wittelsbachers mit den 
gleichen Mitteln bekämpfte, mit denen die Reichsſtände gegen das habs burgiſche 
Kaiſertum zu arbeiten pflegten und wie andererſeits der junge Preußenkönig, 
wiewohl ihm das Reich im Gegenſatz zur Auffaſſung ſeines Vaters und Groß⸗ 
vaters nichts mehr bedeutete und er in der kaiſerlichen Gewalt nur ein „vieux 
phantome“ ſah, Karl VII. beiſtand. Sehr bald erwies ſich die Baſis des neuen 
Kaiſers, der auch im Felde gegen Maria Thereſia unterlag, als viel zu ſchmal zur 


23) Über dieſe Bündnispolitik vgl. Grete Mecenſeffy, Karls VI. ſpaniſche Bündnispolitik 


1725 1729. 
24) Vgl. Leo Juſt, Öfterreihs Weſtpolitik im XVIII. Jahrh. Rheiniſche Vierteljahrsblätter 
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Erneuerung des Reiches, deſſen Schickſal in weiteſtem Maße von den fremden 
Großmächten und ihren Intereſſen abhängig geworden war. Die Verſuche 
Friedrichs von Preußen, eine Union deutſcher Reichsſtände zugunſten des Kaiſers 
zu ſchaffen, endeten ebenſo mit einem Mißerfolg wie der Plan des Königs, durch 
eine Säkulariſation verſchiedener geiſtlicher Fürſtentümer in Süddeutſchland dem 
Kaiſertum des Wittelsbachers eine finanzielle Kraftquelle zu eröffnen. Der frühe 
Tod Karls VII. (20. Jänner 1745) ſchloß dieſe Epiſode ab und noch im ſelben 
Jahre gelang es der öſterreichiſchen Politik, die Wahl Franz Stephans von Loth⸗ 
ringen, des Gemahls Maria Thereſias, zum Kaiſer mit allen Kurſtimmen gegen 
die von Brandenburg und der Pfalz durchzuſetzen, nachdem im Frieden von 
Füſſen ein Ausgleich mit Bayern getroffen worden war. 

Das Kaiſertum Franz' I. iſt gekennzeichnet durch die Tatſache, daß Franz noch 
weit mehr als Karl VII. ein Kaiſer ohne Land war, daß nur die Mitregentſchaft 
in den öſterreichiſchen Ländern ihm Autorität verleihen konnte. So ſpiegelt ſich 
auch darin das Sinken der Bedeutung des Kaiſertums wider, deſſen Autorität 
auch Maria Thereſia ſelbſt in ihrem Kampf gegen Karl VII. geſchwächt hatte. 
Nicht nur Preußen, auch Öfterreich hatte nun eine ganz andere Stellung zum 
Reich und zum Reichsgedanken bezogen. Es entſprach auch den allgemeinen geiſti⸗ 
gen Tendenzen der Zeit, daß die Kraft des Reichsgedankens ſtändig abnahm, im 
Vordergrunde des politiſchen Denkens ſtand vielmehr der „Staat“, der eigentlich 
im Gegenſatz zum Reichsgedanken erſtarkt war und gerade damals in den beiden 
wichtigſten deutſchen Territorien, in Preußen wie in Öfterreich, einen ausſchlag⸗ 
gebenden Konſolidierungsprozeß durchmachte. Der Reichsgedanke lebte noch 
am ſtärkſten im Gebiete der vorderen Reichskreiſe, die infolge ihrer territorialen 
Gliederung am Fortbeſtand des Reiches verhältnismäßig am ſtärkſten intereſſiert 
waren, und in denen ja auch ſchon im XVII. Jahrh. das Reichsgefühl ſich am 
lebhafteſten geäußert hatte. Betrachtete Friedrich der Große die kaiſerliche Gewalt 
als ein Phantom, ſo war dem Staatskanzler der Kaiſerin Maria Thereſia, dem 
Fürſten Kaunitz, das Reich ebenfalls ein überlebtes Gebilde, das eigentlich un⸗ 
fähig war, für ſich zu beftehen.?°) In dieſem Punkte trafen ſich die Anſchauungen 
der beiden erbitterten Gegner. Beide betrachteten das Reich ausſchließlich unter 
dem Geſichtspunkte, wie es für die eigenen machtpolitiſchen Pläne verwendet 
werden könnte. Kaunitz intereſſierte das Reich nur inſoweit, als es für die öſter⸗ 
reichiſche Machtpolitik in Frage kam, deren Hauptziel die Überwindung des hoch⸗ 
gekommenen Rivalen ſein mußte. Wie er ſich nicht ſcheute, mit Frankreich, dem 
alten Gegner des Hauſes Öfterreich, Frieden und Bündnis zu dieſem Zweck zu 
ſchließen, ſo lief auch ſeine Reichspolitik darauf hinaus, den Einfluß Preußens im 
Reich zu bekämpfen und den Sſterreichs nach Möglichkeit zu ſtärken, zu dieſem 
Zwecke ſchätzte er aber noch ſehr wohl den Wert der kaiſerlichen Würde und ihrer 
Gerechtſame. In dieſem Sinne ſind ſeine Verſuche, das corpus evangelicorum 
zu neutraliſieren und auch proteſtantiſche ſchwächere Reichsſtände, die vor 


25) Vgl. für dieſe Gedanken des Staatskanzlers Georg Küntzel, Fürſt Kaunitz⸗Rittberg als 
Staatsmann, S. 36. 
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Preußen bangten, auf die Seite Oſterreichs zu ziehen, zu werten, wie auch die Aus⸗ 
nutzung der kaiſerlichen Reſervatrechte zur Belohnung der Parteigänger des 
Kaiſers unter den Reichsſtänden. Als dann der große Kampf zwiſchen Preußen 
und Sſterreich um die Wiederherſtellung der öſterreichiſchen Vormachtſtellung 
ausbrach, wurde das Schickſal nicht nur des Vormachtproblems, ſondern Deutſch⸗ 
lands überhaupt mehr und mehr von den beiden Weſtmächten und der neuen 
ruſſiſchen Großmacht im Oſten abhängig und in Deutſchland wurde zum guten 
Teil das Ringen Frankreichs und Englands um koloniale Ausdehnung ent⸗ 
ſchieden. 

Nach der Entſcheidung des Siebenjährigen Krieges hat dann Joſef II. noch 
einmal eine Reichspolitik aufgenommen, die auf den alten Plan zurückgriff, 
Bayern für Öfterreich zu erwerben und fo die Stellung Öfterreichs im Reiche in 
der Weiſe zu verſtärken, daß eine Verbindung mit den öſterreichiſchen Vorlanden 
hergeſtellt und die Grundlage für eine neue Vorherrſchaft Oſterreichs im Reiche 
geſchaffen worden wäre. Er ſtieß auf den Widerſtand Preußens. Fried rich rief 
unter dem Schlachtrufe des Schutzes der Reichsverfaſſung die alten Kräfte der 
Libertät gegen den Kaiſer auf und vereitelte im bayriſchen Erbfolgekrieg Joſefs 
Plan. Als dieſer ihn einige Jahre ſpäter als belgiſch⸗bayriſches Tauſchprojekt 
wieder aufnahm, ſchuf Friedrich den bekannten Fürſtenbund, dem ſich ſogar der 
Kurfürſt von Mainz anſchloß, der wie andere Fürſten durch Joſefs Beſtrebungen, 
die deutſchen geiſtlichen Fürſtentümer mit Mitgliedern ſeines Hauſes zu beſetzen, 
in Sorge geraten war. So endete Joſefs II. Reichspolitik mit einem großen Miß⸗ 
erfolg. Nach ſeinem Tode hat ſein Nachfolger Leopold II. noch einmal im Kampf 
um die Macht im Reiche einen bedeutenden Erfolg errungen.?) Er erreichte die 
Auflöſung des Fürſtenbundes und trat jetzt als Verteidiger der Reichs verfaſſung 
an die Stelle, die einige Jahre vorher Preußen eingenommen hatte. Im Vertrag 
von 1791, der die Erhaltung und Garantie der Reichsverfaſſung ausdrücklich 
anführte, konnte er Preußen von ſeiner Stellung zurückdrängen. Er hat aber den 
Kampf mit dem Rivalen nicht erneuert?”), er hat vielmehr den Ausgleich mit 
Preußen geſucht und gemeinſam mit der zweiten deutſchen Großmacht den 
Kampf gegen Frankreich, den revolutionären Gegner, aufgenommen. Nur zu 
raſch trennten ſich aber die beiden Mächte wieder, die Gegenſätze, die ſeit mehr als 
einem halben Jahrhundert zwiſchen ihnen emporgewachſen waren und der Mangel 
gemeindeutſcher Geſinnung entzweiten ſie von neuem. Der Kampf um polniſchen 
Boden war die Urſache. Preußen trennte ſich dann in jenem verhängnisvollen 
Sonderfrieden von Baſel 1795, der den offenen Ausbruch des deutſchen Zwie⸗ 
ſpaltes brachte und unſagbaren Schaden dem deutſchen Volke zufügte, von der 
gemeinſamen Sache und belud ſich mit ſchwerer Mitverantwortung für den 
Untergang des alten Reiches. Der ſelbſtſüchtigen Politik Preußens, die nur auf 


26) Vgl. darüber W. Lüdtke, Der Kampf zwiſchen Öfterreih und Preußen um die Vor⸗ 
herrſchaft im „Reiche“ und die Auflöſung des Fürſtenbundes (1789 —1791) i. Mitt. d. öͤſt. 
Inſt. f. Geſch.⸗Forſchung 45, S. 72ff. 

27) Vgl. für das Folgende Srbik, Deutſche Einheit 1, S. 138ff. 
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Landeserwerb im Oſten gerichtet war, entſprach die Politik des damaligen Leiters 
der öſterreichiſchen Politik Thuguts, dem die Kaiſerwürde nur eine Belaſtung 
Oſterreichs bedeutete und dem der Reichsgedanke völlig fremd war; für ihn war 
das Reich in jenen Jahren nur dazu da, um Geld und Truppen für den Krieg zu 
ſtellen, den er ausſchließlich vom Standpunkt des öſterreichiſchen Machtintereſſes 
führte. Dieſer damals unüberbrückbar erſcheinende Gegenſatz der deutſchen 
Hauptmächte, der in dieſen Jahren ſeinen Ausdruck in den verſchiedenſten 
Plänen zum Erwerb deutſcher Gebiete fand, hat im Verein mit den franzöſiſchen 
Waffen das Reich zerſtört, deſſen faktiſches Ende eigentlich ſchon der Friede von 
Campoformio brachte, der Öfterreich auf wichtige Poſitionen im Reich zugunſten 
italieniſchen Landerwerbes verzichten und den Gedanken der Säkulariſation an⸗ 
nehmen ließ. „Ein ſchwaches Opferlamm für den Machthunger und den Be⸗ 
hauptungsdrang Stärkerer“ hat man mit vollem Recht das Reich genannt.“) 
In dem Auflöſungsprozeß, der die letzten Jahre des alten Reiches erfüllte, verlor 
das Kaiſertum jeden Halt im Reiche. Mit der Schaffung der öſterreichiſchen 
Kaiſerwürde, die zweifellos in Verletzung des noch geltenden Reichsrechtes er⸗ 
folgte 2%), ſetzte ſich der Lebenswille des dynaſtiſchen Staates Öfterreich über die 
abſterbende Form des alten deutſchen Geſamtſtaates hinweg. Es war nur das 
Vorſpiel zu der von Napoleon unter ſchärfſtem Druck der Waffen erzwungenen 
Niederlegung der Reichskrone am 6. Auguſt 1806. 


Archäologiſche Zeugniſſe der griechiſchen Einwanderung. 
Von 


Karl Schefold. 
Mit 8 Abbildungen auf 2 Tafeln. 


Den Kyklopen und Pelasgern eher als ihren eigenen Ahnen trauten die 
Griechen jene gewaltigen Burgen und Bauten des zweiten Jahrtauſends zu, 
die zu ihrer Zeit, wie für die Ewigkeit gegründet, noch aufrecht ſtanden.“) Ebenſo 
fremd und ungriechiſch, orientaliſch erſchienen den Zeitgenoſſen Schliemanns 
ſeine mykeniſchen Grabfunde. Seither haben wir den Gegenſatz der griechiſchen 
und der kretiſch⸗mykeniſchen Kunſt des zweiten Jahrtauſends v. Chr., der jene 
Werke angehören, immer tiefer begreifen gelernt. 


28) Anton Ernſtberger, Öfterreih-Preußen von Baſel bis Campoformio 17951797, 1, 
S. 450. 

29) Vgl. dazu v. Srbik, Deutſche Einheit 1, S. 16aff. und deſſen Schrift, Das öſterr. Kaiſer⸗ 
tum und das Ende des Heil. Römiſchen Reiches 18041806. 

1) Abbildungen der Burgen und Paläſte in Mykene, Tiryns und Kreta ſind hier als be⸗ 
kannt vorausgeſetzt. Zur Ergänzung der folgenden Darſtellung verweiſen wir auf den nach 
der Korrektur erſchienenen Aufſatz von W. Kraiker „Vorgeſchichtliche Zeugniſſe für die nordiſche 
Herkunft der Griechen“ in „Raſſe“ 37, auf F. Matz „Die Kretiſch⸗Mykeniſche Kunſt“ in 
„Die Antike“ Bd. 11; ſowie auf die Bücher von D. Fimmen, Die Kretiſch⸗Mykeniſche Kultur 
und von H. Th. Boſſert, Altkreta (für Abbildungen). 

Neue Jahrbücher 1937, Heft 3 15 
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In der griechiſchen Kunſt herrſchen in allen Zeiten Maß und Geſtalt. Die 
führende Kunſt iſt die Plaſtik. Wenige ebenſo einfach als groß geſehene Lebens⸗ 
bilder werden von vielen Geſchlechtern zu immer neuen wunderbaren Einzel⸗ 
werken umgeformt, und von den Naturformen wird nur eben ſoviel dargeſtellt, 
als der ſchöpferiſche Kern, das innere Bild verlangt, um leibhaft geſehen zu 
werden. 

In der kretiſch⸗mykeniſchen Kunſt dagegen gibt es keine vergleichbare Typik 
der Bildwelt. Sie beginnt mit abſtrakten Wirbel⸗ und Torſionsmotiven des 
ſchraubenförmig am Gefäß emporſteigenden Ornaments; im ſpäteren „natu⸗ 
raliſtiſchen“ Stil iſt jedes beſſere Bild ein ſelbſtändiger genialer Entwurf nach 
der Natur, nicht wie bei den Griechen ein Gleichnis von Logos und Weſen des 
Dargeſtellten, um das viele Geſchlechter ringen. Die ganze maleriſche, heitere 
und blühende Welt erſcheint kindlich neben dem Ernſte der griechiſchen Zeit. 

Aber es iſt nicht nur ein Gegenſatz der Kunſt, der dieſe Kulturen trennt; es 
ſind auch die Lebensformen denkbar verſchieden. Die Mittelpunkte des grie⸗ 
chiſchen Daſeins find Tempel und Markt, die des mykeniſchen Herrſcherſitz und 
Grab. In der mykeniſchen Welt iſt die bildende Kunſt ſchmückende und ſpielende 
Begleitung des Daſeins; bei den Griechen iſt ſie zum Schickſal geworden. Sie 
iſt die Form, ſich dem Höchſten zu nähern und es dem irdiſchen Daſein maßvoll 
zu verbinden. So ſind auch die Gegenſtände der Kunſt verſchieden: dort Jagd, 
Natur, Feſte; hier neben der Feier des täglichen Daſeins der Dienſt der Götter 
und der Mythos. 

So würde alſo die griechiſche Kunſt mit dem erſten Jahrtauſend beginnen? 
Mit der Einwanderung der Dorier nach Griechenland und dem protogeometriſchen 
Stil (Abb. Gu. 8)? So einfach läßt ſich der Gegenſatz zwiſchen der kretiſch-mykeniſchen 
und der griechiſchen Kunſt nicht deuten. Ohne die griechiſche Sagenüberlieferung 
und ohne die Exiſtenz vordoriſcher Dialekte zu kennen, müßten wir freilich an⸗ 
nehmen, daß ein völliger und ausnahmsloſer Bevölkerungswechſel den Wandel 
der Kultur herbeigeführt habe. Solche materialiſtiſche Erklärung des Stilwandels 
heißt aber die Grenzen der Bodenforſchung überſchreiten. Der archäologiſche 
Befund kann uns kulturelle Zuſtände, das geiſtige Bild einer Epoche im Kunſt⸗ 
werk vorführen. Aber es iſt häufig ſchon ſchwer zu entſcheiden, welchen Rang die 
bildende Kunſt im Geſamtdaſein des Volkes einnimmt, und nicht einer jeden 
Wanderung der Formen braucht eine Wanderung des Volkstums zu entſprechen. 
Schon vor den Doriern wohnten Griechen in Griechenland, die Achäer Homers. 
Die Jonier und Aolier find in dieſem Namen einbegriffen. 

Die Frage nach den archäologiſchen Zeugniſſen der griechiſchen Einwanderung 
ſtößt noch an eine andere Grenze der Bodenforſchung. Primitive Völker nehmen 
auf Wanderungen höchſtens das allereinfachſte Tongeſchirr mit. Weder bei der 
vordoriſchen noch bei der doriſchen Einwanderung ſagt die Keramik unmittel⸗ 
bar etwas über die Herkunft der Völker aus. Wir können nur fragen: Wann 
verrät die griechiſche Frühgeſchichte das Eindringen eines Eroberervolkes? Was 
iſt die Art dieſes Volkes und wie verhält es ſich zu den ſpäteren Griechen? Läßt 
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ſich in der kretiſch⸗mykeniſchen Kultur etwa doch ein griechiſches Element erkennen? 

Für dieſe Fragen ſind in den allerletzten Jahren die entſcheidenden Unter⸗ 
ſuchungen geführt worden: durch C. Blegen in der Gegend von Korinth, 
H. Goldmann in Eutreſis in Boiotien, Heurtley und Hammond in Makedonien 
und Epirus, K. Müller in Tiryns, E. Kunze in Orchomenos und W. Kraiker 
und K. Kübler im attiſchen Kerameikos. 

Dabei hat ſich gezeigt, um dies kurz vorwegzunehmen, daß die kretiſche und 
mykeniſche Kultur nur ſcheinbar eine Einheit bilden, daß die mykeniſche in der 
griechiſchen Kultur der mittleren Bronzezeit, dem ſogenannten Mittelhelladiſchen 
wurzelt, daß die kretiſche Kultur dagegen in ihrer älteren Phaſe, zuſammen mit 
den frühbronzezeitlichen Kulturen Griechenlands, der Kykladen und Weſtklein⸗ 
aſiens im dritten Jahrtauſend eng verbunden iſt, und daß ihnen allen auf dem 
Feſtland eine bedeutende neolithiſche Kultur vorausgeht. 

So ſtehen fünf prähiſtoriſche und frühgeſchichtliche Kulturen an der Wiege 
des griechiſchen Volkes: die neolithiſche bis zum Anfang des dritten Jahrtauſends; 
die drei frühbronzezeitlichen in Kreta, auf den Inſeln und dem Feſtland im Ver⸗ 
lauf des dritten Jahrtauſends; ſchließlich die helladiſch-mykeniſche im zweiten 
Jahrtauſend. Dazu iſt noch zu bemerken, daß die kretiſche Kultur in der mittleren 
und jüngeren Bronzezeit fortdauert und ihre höchſte Blüte erſt im zweiten Jahr⸗ 
tauſend erreicht. In dieſer Zeit beeinflußt ſie das übrige Griechenland ſtark. 

Die blühende und reiche ſteinzeitliche Kultur, bekannt vor allem aus Theſ⸗ 
ſalien und Boiotien, iſt unter dem Namen der Hauptfundorte Sesklo und Di⸗ 
mini berühmt geworden. Noch ſchöner als die eigentliche Diminikeramik ſind 
die, häufig einfarbigen, ſchwarz und rot polierten Gefäße von Orchomenos. 
Ihr vollkommenes Handwerk gibt ihnen einen vornehmſten Platz in der vor⸗ 
geſchichtlichen Keramik (Abb. 1). 

Während die Diminikultur in Theſſalien noch andauert, verändert ſich in der 
Peloponnes und in Mittelgriechenland zu Beginn der Bronzezeit das Bild 
durchaus. Nun herrſcht die einfache, ernſte, im Formenſchatz etwas karge ſoge⸗ 
nannte Urfirniskeramik mit ihren ſparſamen, weiß auf die Glaſur aufgetragenen 
Muſtern. Auch dieſe Kultur iſt, wie die vorige, eine reine, echt prähiſtoriſche 
Bauernkultur, mit gediegenen und ſchönen Gegenſtänden des täglichen Ge⸗ 
brauchs, aber ohne ſchöpferiſche Leiſtung, die dem Volk geſchichtlichen Ruhm 
erworben hätte (Abb. 3 u. 4). 

Die Nachbarkultur auf den Kykladen zeigt gleichzeitig reichere Anſätze geſchicht⸗ 
licher Leiſtung: ſie iſt bekannt durch die marmornen ſogenannten Inſelidole, 
Statuetten, deren abſtrakte großzügige Stiliſierung ein eigentümliches frühes 
plaſtiſches Vermögen erkennen läßt (Abb. 2). Die Keramik hat manches ge⸗ 
meinſam mit der der eben beſprochenen Kultur, der frühhelladiſchen, ferner mit 
Kreta und Weſtkleinaſiatiſchem. Hier iſt vor allem die Glaſurfarbe, der ſogenannte 
Firnis zu nennen. Wir kennen ihn zuerſt aus dem feſtländiſchen Neolithikum. 

Mit dem Verbreitungsgebiet dieſer Kulturen deckt ſich genau das von Kretſch⸗ 
mer feſtgeſtellte Gebiet einer Menge vorgriechiſcher Ortsnamen, Wurzeln und 


15 


216 K. Schefold: Archäologiſche Zeugniſſe der griechiſchen Einwanderung 


Suffixe, vor allem der nt⸗ und tt⸗ oder ſſ⸗Suffixe, wie Korinthos, Hymettos, 
Mykaleſſos. Dieſe Übereinſtimmung, auf die zuerſt K. Müller hingewieſen hat, 
iſt von größter Wichtigkeit. Wir erkennen den Lebensraum eines Volkes, das 
von Oſten gekommen iſt und nicht indogermaniſch ſprach, offenbar der Karer 
oder Leleger. Zum erſtenmal bildet die Ngäis mit ihren Randgebieten eine Kultur; 
gemeinſchaft. Denſelben Raum haben ſpäter die Griechen beſetzt. Er iſt vierein⸗ 
halb Jahrtauſende bis zum Vertrag von Trianon erhalten geblieben. 

Die beſprochenen mittelmeeriſchen Kulturen erfahren aber auch einen ſtarken 
Einfluß aus dem Norden. In den Donauländern beherrſcht in dieſer Zeit die 
Spirale die ganze Ornamentik der ſogenannten Bandkeramik. Schon die Di⸗ 
minikultur hat dieſes Motiv aufgenommen; auf die Kykladen wirkt es mehr als 
auf das Feſtland; für die frühkretiſche Kunſt aber war es geradezu ſtilbeſtimmend 
und auch auf Agypten wirkte es durch kretiſche Vermittlung. Ob dieſe Stil⸗ 
wanderung einer Volkswanderung entſpricht, iſt ſehr fraglich. 

Von der künſtleriſchen Begabung dieſer frühen Völker hat ſich ohne Zweifel 
etwas auf die Griechen vererbt. Bei allen Völkerwanderungen erhält ſich doch, wie 
Tier⸗ und Pflanzenwelt, die an Zahl oft den einwandernden Herren weit über⸗ 
legene Urbevölkerung. In ihr leben Bräuche, Handwerk, Gefäßformen und Ver⸗ 
zierungsweiſen weiter. Abgeſehen von den konzentriſchen Kreiſen gehen alle 
Elemente der protogeometriſchen Ornamentik, mit der die griechiſche Kunſt im 
engeren Sinn beginnt, auf die Ornamentik der vorgriechiſchen frühen Bronze⸗ 
zeit zurück. Die weſentlichen Inhalte der Überlieferung werden wir freilich aus 
äußerlicher Motivgeſchichte nie erfahren können. Für Griechenland muß es uns 
genügen, daß jenes Volk der frühen Bronzezeit ſich durch ſeine Namen für 
Berge, Flüſſe und Städte der Landſchaft unverwiſchbar eingeprägt hat. 

Während nun die kretiſche Kultur in der mittleren Bronzezeit immer voller 
aufblüht, und auch die Kultur der Kykladen fortdauert, zerſtört um das Jahr 2000 
ein verheerender Sturm aus dem Norden die frühhelladiſchen Siedlungen. Die 
neue Kultur, die mittelhelladiſche, beginnt mit dürftiger Beſiedlung ganz un⸗ 
ſcheinbar. Ihre Träger waren die erſten Griechen oder, beſſer geſagt, jene Stämme, 
die in ihrer neuen Heimat nach einem Jahrtauſend gewaltiger Entwicklung 
ſchließlich zu den geſchichtlichen Griechen geworden ſind. 

Durch drei Jahrhunderte bleibt die mittelhelladiſche Kultur ſehr beſcheiden. 
Welche Mitgift die nordiſchen Eroberer zum künſtleriſchen Erbe der Urbevölkerung 
hinzubrachten, das können wir erſt aus ihrer ſpäteren Geſchichte erſchließen. Die 
Gräber der Mittelhelladiker bleiben bis zur chriſtlichen Zeit die einzigen, in denen 
die Toten lange Zeit ohne Grabbeigaben beſtattet werden. Das iſt merkwürdig 
und erſchwert die Erforſchung der Kultur. Die Keramik iſt routinierter, aber auch 
langweiliger und unbedeutender als die frühhelladiſche. Man benützt jetzt die 
Töpferſcheibe: mit ihrem mechaniſchen Rotieren geht etwas von der alten Lebens 
digkeit der reinen Handarbeit verloren. Doch finden ſich Anſätze einer neuen Tekto⸗ 
nik in den Gefäßformen und Verzierungsweiſen der mittelhelladiſchen Keramik, 
der ſogenannten Minyſchen und der Mattmalerei (Abb. 5). Auch ſonſt zeigt die 
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Kontinuität der Entwicklung, daß man bis zur doriſchen Wanderung keinen 
bedeutenden Bevölkerungswechſel mehr anzunehmen braucht. Der archäo⸗ 
logiſche Befund ſpricht bisher nicht für eine Trennung der ioniſchen und der 
achäiſchen Einwanderung. Der prähiſtoriſche Charakter der Keramik zeigt, daß 
die künſtleriſche Begabung des Volkes noch durch keine Zeugung erweckt iſt. Da⸗ 
gegen reicht der Handel weit; in Troja fand man in den letzten Jahren immer 
mehr eingeführte mittelhelladifche Keramik. Was aber an dieſem Volke war, 
zeigt erſt fein Verhalten in der nun folgenden ſpäten Bronzezeit, der mykeniſchen 
Epoche, ſeit 1700 v. Chr. 

In der mykeniſchen Geſchichte gibt es zwei Blütezeiten und zwei entſcheidende 
geſchichtliche Wendungen. Die erſte Blütezeit iſt die Zeit der Schachtgräber von 
Mykene im XVI. Jahrh. Nun auf einmal ſehen wir die Herren dieſes Volkes, 
das vorher ſeine Toten ohne Beigaben beſtattet hatte, in Grüften begraben, die 
voll ſind von den reichen Schätzen der kretiſchen Kultur aus ihrer höchſten Blüte⸗ 
zeit. Schon gibt es auch einheimiſche Nachahmungen dieſer fremden Kunſt, wie 
die Grabmäler auf den Schachtgräbern. Trotz der ungeſchickten Arbeit iſt bei 
dieſen Grabſtelen eine eigenwillige Umbildung des kretiſchen Stils in einen 
mehr linearen zu beobachten. Gleichzeitig beginnt eine Burgenarchitektur, die 
charakteriſtiſch verſchieden iſt von der Bauweiſe der unbefeſtigten Paläſte auf 
Kreta. Am deutlichſten zeigt ſich die andere Art in der reichen Beigabe von Waffen. 
Auch der Gebrauch der Gewandfibel iſt auf das Feſtland beſchränkt und erweiſt 
eine andere Tracht. Bernſtein findet ſich nur auf dem Feſtland. Von der auf 
Kreta ſo verbreiteten minoiſchen Schrift finden ſich im mykeniſchen Bereich nur 
einzelne Zeichen. 

Nach vier Generationen zunehmender Angleichung an die kretiſche Kultur 
erobern die Herren von Mykene um 1400 Kreta, zerſtören die Paläſte und treten 
das Erbe der kretiſchen Seeherrſchaft an: ein Vorgang größter geſchichtlicher 
Bedeutung. Denn dieſes kriegeriſche Volk beſchränkt ſich nicht, wie die Kreter 
darauf, die wichtige Handelsſtadt Melos zu beſetzen, ſondern ſie beſiedeln die 
Inſeln bis an die Küſten Kleinaſiens und Syriens; jedoch, abgeſehen von 
Milet, nicht das ſpätere äoliſch⸗ioniſche Koloniſationsgebiet. Ihre Keramik findet 
ſich ſogar im ſpäteren Großgriechenland. Dieſe zweite Blütezeit fällt mit der des 
hettitiſchen Reiches in Kleinaſien im XIV. und XIII. Jahrh. zuſammen. Es 
wird immer wahrſcheinlicher, daß es wirklich die Könige von Mykene waren, an 
welche, als an die Herren von Achaia, die hettitiſchen Könige jene Briefe richteten, 
deren Kopien man in ihrer Hauptſtadt Boghasköi gefunden hat. 

An das Ende dieſer Epoche, um 1200, fällt der Krieg gegen Troja; kaum drei 
Generationen ſpäter fand die doriſche Einwanderung ſtatt. Dieſe zweite große 
Wende iſt wieder gleichzeitig der Zerſtörung der hettitiſchen und ſyriſchen Reiche 
durch die ſogenannten Seevölker, die auch Agypten aufs ſtärkſte bedrohen und 
die ägäiſche Welt völlig verändern. 

In den beiden Blütezeiten Mykenes lebten die Danger und Achäer, von denen 
die griechiſche Heldenſage weiß. Eingangs ſprachen wir von dem tiefen geiſtigen 
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Gegenſatz der kretiſch⸗mykeniſchen und der griechiſchen Kunſt. Nun haben wir die 
kretiſche Kultur als vorgriechiſch, die mykeniſche, trotz des ſtarken kretiſchen Ein⸗ 
fluſſes, als achäiſch erkannt. Die Frage, inwieweit dieſe Achäer Griechen waren, 
iſt, ſchon der griechiſchen Heldenſage wegen, die von ihnen erzählt, die wichtigſte 
der griechiſchen Frühgeſchichte. Können wir die Hülle der kretiſchen Kunſt von den 
Achäern heben und ſie doch als Griechen erkennen? 

Der entſcheidende Gegenſatz mykeniſchen und kretiſchen Daſeins offenbart ſich 
in den gewaltigen Kuppelgräbern und Burgen, die die Achäer in der zweiten 
Blütezeit, vor allem in Mykene und Tiryns bauten. Die kretiſchen Paläſte lagen 
ſchutzlos in der Ebene, in maleriſchen Raumfolgen und ohne klare Achſengliede⸗ 
rung locker um Höfe gruppiert. In Mykene und Tiryns ſchreitet man zwiſchen 
gewaltigen Feſtungswerken den Hügel hinauf und findet nach Toren und Höfen, 
nach Wehr und Wappen königlicher Geſinnung, als Bekrönung das Megaron 
des Herrſchers mit ſeiner plaſtiſchen Front. Der geſchloſſene Raumkörper be⸗ 
herrſcht den mykeniſchen Palaſt wie die ſpätere griechiſche Baukunſt. Man hat 
mit Recht dieſen Sinn für Monumentalität, der ſeither den Griechen nicht mehr 
verlorengegangen iſt, für das eigentlich Auszeichnende gegenüber der kretiſchen 
Kunſt erklärt. Er zeigt ſich ebenſo in den erhaben ernſten Kuppelgräbern, 
die an eine altmittelmeeriſche Raumform erinnern, ſie aber unvergleichlich 
ausbilden. 

Dieſe monumentale Geſinnung alſo iſt griechiſch, aber die Künſtler kamen in der 
erſten Blütezeit doch aus der kretiſchen Kultur. Selbſt die Löwen des berühmten 
Tores in Mykene ſind nur aus einer Vermählung der Tradition des kretiſch 
geſchulten Meiſters mit der Geſinnung des achäiſchen Bauherrn zu verſtehen. 
Die ſchwere Schichtung der Steinmaſſen ſogar beim Quaderbau des Atreus⸗ 
grabes iſt Agyptiſchem zu vergleichen, aber nicht der wunderbar elaſtiſchen Span⸗ 
nung des Mauergefüges griechiſcher Bauten. Wir dürfen von einer kretiſchen 
Hülle achäiſcher Art reden: hinter der Hülle verbirgt ſich ein Weſen, das ſich noch 
nicht ganz erkannt hat. Dieſer Zwieſpalt erſcheint am deutlichſten darin, daß die 
höchſte Blütezeit der achäiſchen Art nicht mit der Blütezeit der Kleinkunſt zu⸗ 
ſammenfällt. Die Achäer übernahmen die kretiſche Kunſt, bezaubert von ihrer 
Genialität und der Höhe kretiſcher Ziviliſation, und gleichen ſich ihr in der erſten 
Blütezeit nach allem Vermögen an. Aber dieſe Kunſt bleibt doch eine ſchmückende 
und dienende Begleitung des Daſeins. Sie iſt nicht eigene und notwendige 
Außerung griechiſcher Art. Deshalb verwelkt die kretiſche Kleinkunſt in der Hand 
der Achäer gerade in der zweiten Blütezeit, in der Zeit der größten Entfaltung 
achäiſcher Macht, der Zeit der Burgen und Kuppelgräber. 

Es war eine ſeltſame Fügung, daß die Achäer gerade an der kretiſchen Kunſt 
zu einer monumentalen Kunſt erwachſen ſollten. Die tiefften Lebensinhalte waren 
entgegengeſetzt. Die ganze Ferne zwiſchen dem bildloſen kretiſchen Glauben und 
der mykeniſchen Religion werden wir erft begreifen, wenn wir das Achäiſche 
an der griechiſchen Heldenſage einmal deutlicher werden faſſen können. 
Einſtweilen iſt auf die neuen Stilelemente hinzuweiſen, in denen ſich, neben 
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der Verarmung dem Kretiſchen gegenüber, das Achäiſche durchſetzt. Die kretiſchen 
Formen wandeln ſich in der Hand der achäiſchen Handwerker, unter denen das 
vorgriechiſche Volkselement vielleicht noch vorherrſchte. Das Zuſammentreffen 
ſtrenger horizontaler und vertikaler Gliederung der Gefäße, ihr feſterer Bau, 
die klare Verteilung der Ornamente und beſonders das Bemühen um die Dar⸗ 
ſtellung von Menſch und Tier verraten eine unkretiſche Auffaſſung. Man findet 
ſchon Anſätze der feſten Typik, die dem Griechiſchen eigen iſt. Alle dieſe Züge 
werden in der Zeit nach dem trojaniſchen Krieg am deutlichſten ausgebildet in 
dem ſogenannten Cloſeſtyle (Abb. 7). 

Und doch fehlt auch dieſer Phaſe der mykeniſchen Kunſt noch das, was allen 
ſpäteren griechiſchen Stilen vom Geometriſchen bis zum Hellenismus gemeinſam 
iſt. Die griechiſche Kunſt und das griechiſche Daſein ſind ſo geſchloſſen, daß jede 
Einzelform zum Gleichnis des Ganzen wird. Die Geſtalt iſt die tiefſte und um⸗ 
faſſendſte Außerung des Daſeins. Vieles konnten die geometriſchen Meiſter von 
den mykeniſchen übernehmen; nicht nur die Technik, ſondern auch die allgemeine 
Syntax des Gefäßaufbaus. Erſt der protogeometriſche (Abb. 6 u. 8) und der 
geometriſche Stil aber finden die Worte jener Syntax und jene Spannung der 
Formen, durch die ſie im einfachen Gefäß ein Gleichnis ihres Seins ſchufen. 
Deshalb hätte die ſpätmykeniſche Entwicklung allein nie zum griechiſchen geo⸗ 
metriſchen Stil geführt. Noch iſt es nicht die bildende Kunſt, in der die achäiſchen 
Griechen ihr Sein verewigen. Aber es iſt bedeutſam, daß ſich jetzt zum erſtenmal 
in der kretiſchen und mykeniſchen Kultur Verſuche monumentaler Plaſtik finden. 
Auch ſcheint der erſte bekannte griechiſche Kultbau, der von Eleuſis, in dieſe Zeit 
zu gehören. 

Man wollte noch einen zweiten Weſenszug des ſpäteren Griechentums neben 
der Monumentalität der Architektur bei den Achäern finden: die Aufgeſchloſſen⸗ 
heit der Griechen für Weſen und Kunſt der Nachbarvölker, die uns unvergleich⸗ 
lich Herodot vorſtellt. Aber das Entſcheidende iſt hier ja gerade die Anverwand⸗ 
lung des Fremden, während die achäiſche Kunſt ihren zwieſpältigen Charakter 
nie verliert. 

Dagegen wird man eines noch ſagen dürfen: gewiß wären die achäiſchen 
Helden vergeſſen worden, wenn nicht Dichter ſie ſo geſehen hätten, daß ihr Bild 
unſterblich blieb. Im ſtaatlichen Daſein alſo, das in den Herrſcherburgen Stein 
geworden iſt, und in der Dichtung, nicht in der verzierenden Kunſt, müſſen wir 
das Griechiſche der Achäer vermuten. 

So finden wir die barbariſchen Eroberer, die vor 1000 Jahren nach Griechen⸗ 
land gekommen waren, tief verwandelt. Sie ſind Kinder des wunderbaren 
Landes geworden. Seine Klarheit, ſeine Plaſtik und ſeinen Geſtaltenreichtum 
haben ſie empfunden, auch wenn ihre Kunſt noch wenig davon ſagt. Und von der 
bildneriſchen Begabung der Vorbewohner Griechenlands iſt ihnen ſicher viel 
überkommen. Vor allem aber gebieten ſchon über die Achäer die griechiſchen 
Götter. Doch darüber könnte die Archäologie allein nur wenig ausſagen. Jeden⸗ 
falls hat ſich mit den Menſchen das Bild der Mächte gewandelt. 
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Uns bleibt hier noch zu verfolgen, wie die Achäer nun überraſchend ſchnell 
nach dem Einfall des Bruderſtammes der Dorier ganz ſich ſelbſt finden und ganz 
zu Griechen werden. Die mykeniſchen Burgen wurden am Ende des XII. Jahrh. 
von den Doriern zerſtört. Es folgt ein merkwürdiges Jahrhundert: der myke⸗ 
niſche Stil verfällt zum ſogenannten ſubmykeniſchen, einer Vereinfachung und 
Vergröberung des ſpätmykeniſchen Stils. Dies geſchieht auch in den Gebieten, 
die die Dorier nicht beſetzten. Dort lebt der ſubmykeniſche Stil teilweiſe länger 
als im feſtländiſchen Griechenland, z. B. in Kypros, Kreta und auf der Inſel 
Kephallonia im Weſten der Peloponnes. Auf Kephallonia fand man eine bes 
ſonders reiche ſubmykeniſche Kultur, als hätte ſich dorthin Reichtum verdrängter 
Achäer zuſammengezogen. Daß Athen ſich ganz anders verhält, werden wir 
gleich ſehen. 

Woher ſind die Dorier eingewandert? Nach der Nähe der Dialekte können ihre 
Sitze nicht weit von denen der Achäer geweſen ſein, jedoch außerhalb achäiſcher 
Oberherrſchaft. Das mykeniſche Theſſalien ſcheidet aus, ſo bleiben Makedonien 
und Epirus. Beide bewahren auch in mykeniſcher Zeit ihre felbftändige bronze⸗ 
zeitliche Kultur. Literariſche und archäologiſche Überlieferung ſtimmen zu einer 
Herkunft der Dorier aus Epirus, dieſem grünen Weideland, das noch heute das 
Gebiet wandernder und wanderluſtiger Stämme, der Vlachen, iſt. Dazu paſſen 
die thrakiſchen und illyriſchen Elemente im Doriſchen, vor allem der Name der 
Phyle der Hylleer, dann gewiſſe Metallformen, die der Hallſtattkultur und der 
griechiſch⸗geometriſchen gemeinſam ſind. 

Der Verlauf der doriſchen Landnahme iſt archäologiſch nicht zu verfolgen. 
Nur ſo viel iſt gewiß, daß ihr Ergebnis der protogeometriſche Stil, alſo der Beginn 
der eigentlichen griechiſchen Kunſt iſt. Nachdem wir ſoviele Ahnen am Werden des 
griechiſchen Volkes beteiligt ſahen, bleibt es merkwürdig, daß gerade der am 
längſten barbariſch gebliebene Volksteil das erſt hinzubrachte, was die Griechen 
von allen Völkern unterſcheidet. Der Zug der Dorier erſcheint am ſchönſten in 
Pindars r. pythiſcher Ode: 

Sie nahmen Amyklai, geſegnet, 
Vom Pindos ſtürmend, der weißroſſigen Tyndariden vielbe⸗ 
deutende Nachbarn, deren Ruhm blühte der Lanze. 

Amyklai bei Sparta iſt der Ort des wichtigſten lakoniſchen Heiligtums aus vor⸗ 
doriſcher Zeit. Dort find die Dorier den Tyndariden benachbart, alſo dem achäifchen 
Heroengeſchlecht, deſſen Sitz auf dem anderen Eurotasufer in Therapnai war. 
Der Pindos iſt das gewaltige Gebirge, das Theſſalien und Epirus, die Heimat 
der Dorier trennt. So iſt in dieſer Stelle viel vom doriſchen Zug enthalten: die 
Herkunft, der Anſchluß an den alten Kult, die nachbarliche Nähe zur alten Herr⸗ 
ſchertradition und der ſiegreiche Sturm des jungen Volkes. 

Der Umbruch der Kultur geht, zwar nicht ganz gleichzeitig, aber doch gleich⸗ 
artig durch ganz Griechenland. Es iſt ſehr merkwürdig, daß er den doriſchen und 
den ioniſchen Gebieten gemeinſam iſt. Die Traditionen, die ja zuletzt von der 
fremden kretiſchen Kultur herkamen, werden ganz verwandelt. Die Bronzezeit 
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Abb. 1. Neolithiſches Gefäß, Chaironea Abb. 2. Mar morſtatuette eines Leierſpielers. 
Nach Photographie) Kykladiſch. Athen, Nat.⸗Muſ. 
(Atheniſche Mitteilungen 1929) 


Abb. 3. Frühhelladiſche Kanne aus Phokis, Abb. 4. Frühhelladiſche Kanne aus Phokis, 
in Chaironea in Chaironea 
(Vorderanſicht nach Photographie) (Seitenanſicht, nach Fimmen Kretiſch⸗Myteniſche Kultur) 


Neue Jahrbücher 1937, Heft 3 


Abb. 5. Mittelhelladiſcher Pithos (Mattmalerei), Abb. 6. Protogeometriſche Amphora, 


Theben. Athen. 
(Nach Goldman, Eutreſts (Nach Jahrbuch des D. Arch. Inſtituts 1935) 


Abb. 7. Becher jüngſter mykeniſcher Zeit Abb. 8. Protogeometriſcher Becher, Athen, 
(Close style. Nach Annual Brit. School Athens 25) Nat.⸗Muſ. 
(Nach Photographie) 
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hindurch waren die Toten beſtattet worden: jetzt werden ſie verbrannt. Zum 
erſtenmal finden ſich unter den Grabbeigaben Eiſenwaffen. Man würde gerade 
dieſe Züge nur in doriſchen Gebieten erwarten. Es wurde, ſeit A. Conze dieſe 
Hypotheſe vorſchlug, lange geglaubt, die Dorier hätten den geometriſchen Stil 
mitgebracht. Die deutſchen Grabungen im attiſchen Kerameikos haben jüngſt 
das Gegenteil erwieſen: die ſubmykeniſche Keramik wird durch eine unverkenn⸗ 
bare und großartige neue Geſinnung in den protogeometriſchen Stil verwandelt. 
Die Gefäße werden ſtraffer, klar artikuliert; Formen, die der neuen Art nicht 
entſprechen, verſchwinden und werden durch neue erſetzt. Die Ornamente, deren 
Formenſchatz zunächſt noch der ſubmykeniſche bleibt, werden ſtreng und in klarer 
Tektonik auf den Gefäßkörper verteilt; ſchon ſpürt man im Bau und im Rhyth⸗ 
mus die unvergleichliche plaftifche Begabung der Griechen (Abb. 6 u. 8). 

Nun ſollte man glauben, daß dieſer protogeometriſche Stil in doriſchem Gebiet 
entſtanden ſei. In Wirklichkeit iſt er nirgends ſo früh, ſo rein und ſo großartig 
wie in Attika geſchaffen und weitergebildet worden. Das Wunder der Geburt 
der griechiſchen Kunſt wird dadurch noch geheimnisvoller. Wenn die attiſchen 
Achäer die Vaſen fertigten, was iſt dann der Anteil der Dorier an der Schöpfung 
des neuen Stils? 

Auch in den doriſchen Gebieten blieb ſicher das Handwerk in den Händen der 
unterworfenen Bevölkerung. Wenn ſich dieſe der Art ihrer neuen Herren an⸗ 
paſſen mußten, ſo konnten gewiß auch die Athener Formen finden, die dem 
neuen Staats⸗ und Menſchenbild entſprechen. Dieſes, die doriſche Haltung, 
muß ganz tief auf die Athener gewirkt haben. Wenn ſie auch in ihrer Heimat 
blieben, ſo bedeutete die doriſche Wanderung für ſie doch eine gewaltige Erſchüt⸗ 
terung. Die Sage von der Abwehr der Dorier durch Kodros und von ſeinem 
Opfertod zeigt ſie im Bilde, auch die Wandlung der Beſtattungsſitten iſt ein 
äußeres Zeugnis. Außerdem mag ſich in Attika beſtes Blut der vertriebenen 
Achäer verſammelt haben. Ganz können die Sagen doch nicht trügen, damals 
ſeien die Herakliden und das attiſche Königshaus der Neleiden, der Nachkommen 
Neſtors, nach Athen gekommen, Athener hätten bei dem bunten Gewoge der 
ioniſchen Wanderungen teilweiſe geführt, die Demen an der Weſtküſte Attikas, 
Sphettos und Anaphlyſtos ſeien von dem gegenüberliegenden Troizen aus be⸗ 
völkert worden. Vielleicht haben die Athener auch Teile der wandernden Scharen 
als Söldner aufgenommen. 

So war in Attika der fruchtbarſte Boden, auf dem das neue Sein künſt⸗ 
leriſche Form gewinnen konnte. Wenn ſich dieſe Erklärung beſtätigt, hat Attika 
damals zuerſt vollbracht, was es dann bis in klaſſiſche Zeit immer vollkommener 
vermochte: die Kräfte der griechiſchen Stämme im Kunſtwerk zu vereinen. Die 
Athener haben zuerſt, auf ein großes geſchichtliches Geſchehen autwortend, 
griechiſches Daſein ganz im Bilde verewigt. 

Der neue Stil wirkte raſch auf die doriſchen Gebiete, beſonders auf die Argolis 
mit ihrem großen achäiſchen Erbe. Die Handelsbeziehungen zu den alten Kul⸗ 
turen des Orients bleiben beſtehen, der phöniziſche Import in Griechenland be⸗ 
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ginnt bald; theſſaliſche protogeometriſche Gefäße gibt es ſelbſt in Paläſtina, 
kykladiſche in Syrien und Italien. Noch gab es das große Vorbild der alten Kul⸗ 
turen des Orients. Aber die Schöpfung des geometriſchen Stiles, in ihrer groß⸗ 
artigen Beſchränkung auf lineares Ornament und tektoniſche Form, geſchieht 
ganz ohne fremdes Stilvorbild, und ſo durften ſich die Athener recht und ſtolz 
gegenüber den Doriern als Autochthonen bekennen. 


Das Theater der Nachkriegszeit in Frankreich 
in feinen Bauptvertretern. 
Bon 
Andre Meyer. 
(Fortſetzung von S. 59.) 
IV. Fernand Crommelynck.“) 


Nach Maeterlind iſt Crommelynck der zweite flämiſche Dichter, der das franzö⸗ 
ſiſche Theater um künſtleriſch wertvolle Werke bereichert hat. Den zarten, grauen, 
traumhaften Legenden Maeterlinds ſetzt er aber kraftvolle, farbige, urwüchſige 
Dramen entgegen. Von Kindesbeinen an mit der Theaterwelt vertraut, konnte 
er ſchon mit achtzehn Jahren ſein erſtes Stück „Nous n'irons plus au bois“ in 
Brüſſel aufführen laſſen. In dieſem Einakter in Verſen erwies ſich Crommelynck 
nur als ein nicht ungeſchickter Schüler Roſtands. Wertvoller iſt ein zweiter Ein⸗ 
after „Le Sculpteur de Masques“. Trotz mancher Unvollkommenheiten iſt hier 
ein originelles Talent unverkennbar. Darüber täuſchte ſich damals Verhaeren 
nicht, der ſeine Bewunderung in einem begeiſterten Brief kundgab. Der junge 
Dichter ließ ſich jedoch durch das höchſte Lob nicht verblenden: er arbeitete ſein 
Stück völlig um, indem er verſuchte, den Stoff dramatiſcher zu geſtalten. Aus 
dem Einakter in Verſen wurde drei Jahre ſpäter ein dreiaktiges Drama in Proſa. 
Leider reichte der Stoff für drei Akte nicht aus, und die lyriſchen Schönheiten 
gingen verloren, ſo daß man nicht behaupten kann, die letztere Faſſung ſei der 
erſteren unbedingt vorzuziehen. Einen dritten Einakter in Proſa „Le Marchand de 
Regrets“ könnte man mit Stillſchweigen übergehen, wäre nicht der alte, eifer⸗ 
ſüchtige Kunſthändler eine erſte Skizze zu Bruno, dem „cocu magnifique“. Im 
ganzen iſt der Grundton dieſer Jugendverſuche immer feierlich lyriſch, der Stoff 
und die Vorliebe für das Sinnbild erinnern an Maeterlind; allein ihre wunder⸗ 
volle Sprache erhebt ſie über den Durchſchnitt. Crommelynck hatte ſeinen Weg 
noch nicht gefunden. 

1) Von ihm find big jetzt folgende Bühnenwerke (meiſtens bei Emile Paul Freres) erſchienen: 
„Nous n’irons plus au bois (1906), „Le Sculpteur de Mas ques“ (1908), zweite Faſſung 1911, 
„Le Marchand de Regrets (1913), „Le Cocu Magnifique“ (1920), „Les ants Puérils“ 
(1921), „Tripes d'Or“ (1925), „Carine ou la jeune fille folle de son àme“ (1929), „Une femme 
qu’a le cœur trop petit“ (1933), „Chaud et froid“ (1936). Noch keine Literatur über ihn. 
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Einen Wendepunkt in ſeinem Schaffen bildet ein dreiaktiges Drama in Proſa, 
das kurz vor dem Krieg vollendet und erſt 1921 aufgeführt wurde: „Les Amants 
Puérils“. Walter und Marie⸗Henriette, beide noch nicht über 15 Jahre alt, lieben 
ſich mit tiefer, inniger, alles andere als kindiſcher Liebe. Um die unſterbliche, 
ewige Liebe zu kennen, will Walter ſeine Freundin dahin bewegen, daß ſie gemein⸗ 
ſam mit ihm ſterbe. Schließlich ertrinken ſie beide; ihre Leichen findet man aber 
nicht umſchlungen: ſie haben vor dem Tod gegeneinander gekämpft. Unabhängig 
von dieſer Handlung verläuft eine zweite: eine fremde, verhüllte Frau wird von 
einem jungen Mann verfolgt und begehrt, bis es ſich entpuppt, daß ſie eine ſehr 
alte, geſchminkte, völlig reizloſe Perſon iſt. Und doch iſt ſie die Prinzeſſin Eleonore: 
die Geſchichte ihrer Liebe mit dem Grafen Cazou war einſt wie ein wunderbares 
Märchen über die ganze Welt verbreitet; unmöglich kann ſie nun dieſe goldene 
Zeit zurückrufen; und ihr ehemaliger Geliebter iſt eben dieſer gebrechliche und 
völlig groteske Greis, mit dem wir die pfiffigen Dienſtmädchen Schindluder 
treiben ſehen. Der Hauptgedanke des Stückes iſt derſelbe, der allen früheren und 
ſpäteren Werken Crommelyncks zugrunde liegt: die Unmöglichkeit, die ideale 
Liebe auf Erden zu genießen. Hier iſt er zum erſtenmal dramatiſch geſtaltet. In 
der zweiten Handlung wird ein Hauptfeind der Liebe, das Alter, mit grellen, un⸗ 
barmherzigen Farben beleuchtet. Der Ton iſt nicht mehr rein lyriſch, und wenn 
der greuliche Cazou und die unverfrorene Fideline auftreten, unterbricht die 
Poſſe die tragiſche Stimmung. Leider ſchadet die doppelte Handlung der drama⸗ 
tiſchen Wirkung ſehr. Mit dieſem Stück hatte Crommelynck den Beweis erbracht, 
daß er ein ſehr talentvoller Dichter war; ob er aber auch ein echter dramatiſcher 
Dichter ſei, ſtand noch dahin. 

Dieſer Zweifel wurde gehoben, als Copeau 1920 den „Cocu Magnifique“ 
aufführte, eine Poſſe in drei Akten, die von der Kritik und vom Publikum als ein 
Meiſterwerk begrüßt wurde. In der Tat ſteht das Stück weit über den eben kurz 
beſprochenen Werken. Der Titel darf nicht irreführen. Der Held iſt nicht die land⸗ 
läufige lächerliche Figur des betrogenen Ehemanns. Dieſer „oocu“ unterſcheidet 
ſich von allen anderen dadurch, daß ſeine Frau keinen Augenblick daran denkt, 
ihn zu betrügen, vielmehr ſtets nach ſeinem Willen handelt. „Le Cocu Magni- 
fique“ iſt keine Ehebruchskomödie, ſondern ein Eiferſuchtsdrama. Bruno, ein 
öffentlicher Schreiber in einem kleinen flämiſchen Dorf?), beſitzt die ſchönſte Frau 
der Welt: Stella, und ihre gegenſeitige Liebe iſt unermeßlich. Das Glück macht 
aber Bruno übermütig: jeder muß wiſſen, daß ſeine Frau die Schönſte iſt; auch 
der Vetter Petrus darf nicht daran zweifeln: Stella muß ihren Rock hochheben 
und ihm ihre Beine und Schenkel zeigen. Plötzlich bemerkt Bruno den lüſternen 
Blick des Vetters, und mit einem Schlag iſt es um ſein Glück getan: die Eiferſucht 
hat ſich in ſein Herz eingeſchlichen. Seine Frau wird alſo von anderen begehrt; 
wer bürgt ihm dafür, daß ſie immer ſtandhaft bleiben und nie einen anderen 


2) Sämtliche Stücke Crommelyncks ſpielen in Flandern auf dem Land, und die Lokalfarbe ift 
nie vernachläffigt. 
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lieben wird? Bis zum Schluß ſucht Bruno eine Antwort auf dieſe Frage. Stella 
iſt für ihn nicht mehr die Geliebte, ſondern nur noch eine ſchwache, liſtige, treuloſe 
Kreatur. Sie iſt jeden Augenblick bereit, ihn zu betrügen, ja, ſie hat ihn bereits be⸗ 
trogen. Durch Gewalt will ſich Bruno verteidigen: die Fenſterläden werden ge⸗ 
ſchloſſen; Stella muß ihre Schönheit unter einer grotesken Maske verbergen. 
Doch bleibt nicht Gewalt gegen den Geiſt, gegen den Willen zwecklos? Bruno muß 
etwas anderes erfinden. Wenn er nicht fortwährend an ihrer Treue Zweifel hegen 
ſoll, muß er ihrer Untreue ſicher ſein. Alſo muß ſich Stella trotz ihres Sträubens 
jedem Dorfburſchen hingeben. Dieſes verzweifelte Mittel verſchafft ihm nicht die 
erſehnte Ruhe. Sollte Stella etwa eine Ausnahme unter den Bauernburſchen 
machen? einen lieben und, um ihn auszuzeichnen, ihm die Liebe ihres Körpers 
verweigern, dafür die Liebe ihres Herzens ſchenken? Dies will Bruno erproben. 
Es iſt eben heute Dorffeſt. Verkleidet kommt er nachts unter die Fenſter ſeiner 
Frau, ſingt ihr eine Ballade vor, die er ſelbſt verfaßt hat, klettert mit einer Strick⸗ 
leiter in ihr Schlafzimmer und verſucht, ſie zu verführen. Stella, die einer ſo ro⸗ 
mantiſchen Liebe längſt entwöhnt war, bittet den Unbekannten, der ſie an Bruno 
erinnert, ſie zu verſchonen, nicht gleich alles von ihr zu fordern. Da gibt ſich 
Bruno zu erkennen und glaubt, endlich den Beweis ihrer Untreue zu haben. Um⸗ 
ſonſt! Denn vielleicht hat ihn Stella erkannt, vielleicht war ihre Haltung nur ein 
Spiel. Als Stella, in der die Liebe zu ihrem Mann erloſchen iſt, ſchließlich vor 
ſeinen Augen mit einem Kuhhirten entflieht, kann Bruno, der längſt jeden Sinn 
für die Wirklichkeit verloren hat, nicht daran glauben. Er lacht laut auf „C'est 
encore un de ses tours / Tu ne m’y prendras plus“. Crommelynck hat dieſes 
Stück eine Poſſe genannt. In der Tat ſind die derb komiſchen Szenen zahlreich. 
Die irrſinnigſten Handlungen, zu denen Bruno geführt wird, ſein vorzeitiges 
Altern, die Hiebe, die ihm die Dorfdirnen verſetzen, ebenfalls die Nebenperſonen: 
der ſich wichtigtuende Bürgermeiſter, der ſtumme, verdutzte Sekretär Brunos, die 
Amme uſw. . .. all das iſt echt poſſenhaft. Und doch überwiegt das komiſche 
Element nicht. Der erſte Akt iſt faſt ganz lyriſch, auch im dritten Akt die Balkon⸗ 
ſzene; von höchfter Tragik iſt im zweiten Akt die Szene, in welcher ſich Bruno für 
einen Augenblick beſinnt, ſeine Torheit einſieht und vor Reue und Liebe beinahe 
erſtickt. Und vor allem iſt der Geſamteindruck ein tragiſcher. Oder kann man ganz 
frei lachen, wenn man der völligen Zertrümmerung eines beiſpielloſen Glückes 
beiwohnt? Die Eiferſucht iſt eine unheilbare Krankheit; aus Hirngeſpinſten, nicht 
aus der Wirklichkeit, zieht ſie ihre Nahrung, ſie vergiftet tödlich die ſchönſte Liebe: 
das iſt die tragiſche Erkenntnis dieſer Poſſe. Aber gerade dieſe durchaus gelungene, 
auf der franzöſiſchen Bühne ſo ſeltene Miſchung von Tragik, Lyrik und Komik in 
einer nie erlahmenden Handlung prägt den „Cocu Magnifique“ zu einem der 
bedeutendſten Bühnenwerke der Gegenwart. 

„Tripes d'Or“ bildet ein Gegenſtück zum „Cocu“. Hier wie dort ſehen wir, wie 
ein urſprünglich edler Menſch unter dem Einfluß einer unbändigen Leidenſchaft 
— dort die Eiferſucht, hier der Geiz — das Glück ſeiner Geliebten vernichtet, ſein 
eigenes Grab gräbt und als Wahnſinniger endet. Pierre Auguſte übertrifft 
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Harpagon ſelber an Geiz und Habſucht ?). An dem Tag, wo er bemerkt, daß die 
unzähligen Goldſtücke, die er von ſeinem Onkel eben geerbt hat, mit den 150 Gold⸗ 
ſtücken identiſch ſind, die er binnen drei Jahren mit größter Mühe erſpart hat, 
kommt der Wert und die Macht des Goldes plötzlich wie eine Offenbarung über 
ihn. Alle ſeine früheren Tugenden verſchwinden, um einer maßloſen Liebe zum 
Gold Platz zu machen. Er wollte für ſeine Hochzeit ein Feſteſſen veranſtalten, 
ſchränkt aber immer mehr alles ein, bis er ganz auf das Feſteſſen verzichtet. Ja, 
er verzichtet ſogar auf die Hochzeit mit ſeiner treuen, zarten, geduldigen Braut, 
Azelle. Er fühlt ſich von Feinden umgeben und kann nicht mehr ſchlafen; er ver⸗ 
langt die Rückzahlung mit Wucherzinſen von dem Geld, das er erſt vor zehn 
Minuten geliehen hat. Er ſinkt immer tiefer, frißt die Hundeſuppe, in die er 
Gold gerieben hat und ſtirbt ſchließlich an ſeinem Goldhunger. — Im ganzen iſt 
es Crommelynck nicht reſtlos gelungen, einen dramatiſchen Geizhals darzuſtellen; 
denn, vom dritten Akt ab, hört Pierre Auguſte auf, überhaupt noch ein Menſch 
zu ſein. Der zweite Akt aber, in dem wir ſehen, wie er bewußt immer mehr der 
Macht des Goldes erliegt und verzweifelte Verſuche unternimmt, um ſich ſelbſt zu 
beweiſen, daß er noch freigebig ſein kann, wie er jedoch jedesmal ſcheitert und 
ſchließlich ſelbſt auf das leiſe, ſchüchterne Klopfen ſeiner Braut an die Tür keine 
Antwort gibt, dieſer zweite Akt gehört unbeſtritten zu dem Gewaltigſten, was 
auf die Bühne gebracht worden iſt. Mehr als der „Cocu“ verdient „Tripes d'Or“ 
als eine Poſſe bezeichnet zu werden. Da Azelle, die unglückliche Geliebte, nicht 
auftritt, fallen die lyriſchen Ergüſſe faſt ganz weg; auch wird ihr bemitleidens⸗ 
wertes Schickſal nicht unmittelbar vom Zuſchauer erlebt. Dagegen forgen zahl; 
reiche Nebenperſonen für eine derbe, manchmal gar verſchrobene Komik: der 
Tierarzt Barbulesque, der wandernde Zirkusmann, die habgierigen Vettern und 
Baſen, die häßliche, lüſterne Jungfer Herminie, vor allem das temperamentvolle 
Dienerpaar Muscar und Froumence. Dieſe Poſſe ſteht aber ſo ſehr abſeits der 
Wünſche des Durchſchnittspublikums und ſtellt an die Zuſchauer ſo hohe Anforde⸗ 
rungen, daß man viel weniger über die geringe Zahl der Aufführungen, die ſie 
erlebte, ſtaunen darf, als darüber, daß ſie überhaupt aufgeführt werden konnte. 
Im folgenden Stück, einem ſehr langen Einakter, „Carine ou la jeune fille 
folle de son àme“ erleben wir noch einmal, wie eine ideale Liebe zugrunde ge⸗ 
richtet wird. Carine iſt im Kloſter erzogen worden. Nach fünf Jahren grenzenloſer 
Sehnſucht hat ſie den Geliebten endlich heiraten dürfen. In ihrer völligen Unſchuld 
und Unerfahrenheit macht ſie ſich von der Welt ein reines, unbeflecktes Bild; vor 
allem gilt ihr die Liebe als ein Heiligtum. Und nun bereitet ihr die Wirklichkeit die 
ärgſten Enttäuſchungen: ihre Mitſchülerinnen ſind liederliche Dirnen; ihr Onkel 
ein abſcheulicher Sadiſt; um ihren überdrüſſigen Geliebten noch behalten zu 
koͤnnen, würde ihre Mutter ſie im Notfall zwingen, ſich zu proſtituieren — ja, ihr 
Mann ſelber, der fie doch über alles liebt, hat einſt eine niedrige Mätreffe gehabt. 


3) „Tripes d'Or“ veranlaßte F. Mauriac zu folgendem Urteil über den Verfaſſer: „Peut-on 
s'imaginer un Molière en état d'ébriété et qui voudrait se faire aussi gros que Rabelais? 
Tel est Crommelynck“. 
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Er behauptet, er hätte ſie nie geliebt: das iſt eben für Carine das größte Ver⸗ 
brechen. Ihre erträumte Welt liegt nun in Trümmern, und fie gibt ſich den Tod. 
— Hier iſt der Grundton durchweg tragiſch; nur in der Schlußſzene, als der 
Knecht und die Gouvernante den etwas zu langen Abſchiedsbrief der Carine 
leſen, find Komik und Tragik innig verbunden. Eine ſchwüle Atmoſphäre laſtet 
über dem Stück; das Feſt, welches vom Onkel veranſtaltet wird, erinnert an die 
Faſchingsſzenen in der erſten Faſſung vom „Sculpteur de Masques“. Die 
Schilderung der allgemeinen Hurerei paßt zweifellos zum feurigen Talent 
Crommelyncks. Jedoch ſteht „Carine“ dem „Cocu“ an dramatiſcher Wirkung 
nach, da die alles mitreißende Leidenſchaft nicht im Hauptcharakter, ſondern in 
den Nebenperſonen verkörpert wird. Carine greift nie in die Handlung ein, ſie 
verhält ſich bis zu ihrem Tod durchaus paſſiv; dieſer Tod ſelber macht keinen 
großen Eindruck, denn die Heldin vermochte nie unſere Teilnahme zu erregen. 

Der ſchwäͤr menden Carine ſteht „la femme qu’a le cœur trop petit“, die nüch⸗ 
terne Balbine, gegenüber. Balbine iſt ein Muſter aller Tugenden, ſie iſt ruhig, 
nachſichtig, offen, fröhlich, weiſe; der Sinn für Ordnung hat ſich in ihr zu einer 
Leidenſchaft entwickelt. Trotzdem bleiben ihre gutgemeinten Beſtrebungen immer 
erfolglos; ſie richtet vielmehr überall nur Unglück an. Ihre Weisheit iſt unfrucht⸗ 
bar, denn fie wurzelt nicht in der Liebe, fie verſteht alles und fühlt nichts ... bis 
es durch Liſt und Verſtellung ihrem Mann gelingt, ſie für die wirkliche Liebe 
empfänglich zu machen. — Man vermißt hier die ſonſt für Crommelynck fo be; 
zeichnende fieberhafte Erregtheit der Hauptperſonen. Die Handlung ſchreitet ſehr 
langſam vorwärts, jede tragiſche Epiſode iſt vermieden; das lyriſche Element iſt 
durch die beiden jungen Mädchen Patricia und Iſabella, die jede auf ihre Weiſe 
die Liebe kennen lernen, vertreten; für die Komik ſorgt wieder ein Dienerpaar, 
das an köſtlichem Humor ſeinesgleichen ſucht. Der Hauptcharakter, Balbine, bleibt 
aber ziemlich unbedeutend; wir können nur ſchwer an ihre Bekehrung glauben. 
Dieſer unerwartete Sieg der Liebe bildet ja das einzige Beiſpiel eines verſöhn⸗ 
lichen Schluſſes im Theater Crommelyncks. 

In feinem letzten Stück, „Chaud et Froid“ ) hat Crommelynck noch einmal 
das Thema der Eiferſucht in einer recht eigentümlichen Weiſe behandelt. Frau 
Leona Dom hat viele Verehrer und erhört ſie alle der Reihe nach. Sie kümmert 
ſich dabei herzlich wenig um ihren unbedeutenden Mann, der ſie wiederum mit 
keinem Vorwurf beläſtigt. Plötzlich ſtirbt Herr Dom, und es ſtellt ſich heraus, daß 
dieſer kalte Ehemann ein großer Liebhaber war, daß dieſer hausbackene Eigen⸗ 
brötler die zarteſten, rührendſten Liebesworte erfinden konnte. Als Leona durch 
Felie, die Geliebte ihres Mannes, dies erfährt, kennt ihre Wut keine Grenzen. Sie 
ſinnt auf Rache: ſie will ihren Mann zurückerobern, jede Erinnerung an ihn im 
Herzen ihrer Rivalin auslöſchen. Einem ihrer Liebhaber, dem jungen, ſtarken 
Bauer Odilon, gibt fie den Auftrag, Felie zu verführen, ihre Liebe zu dem Toten 
durch eine gegenwärtigere zu verdrängen. Nicht lange vermag Felie zu wider⸗ 


4) Man beachte den doppelten Sinn: tot und lebendig — lieblos und liebevoll. 
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ſtehen, ſie iſt zu ſchwach, eine ewige Treue zu bewahren. Sie muß auf den Platz 
in der Gruft neben Herrn Dom verzichten, den dieſer ihr vermacht hatte. Nun 
hat Leona ihren Mann wieder ganz für ſich; ſie fängt an, ihn zu lieben: ſelig 
ſtammelt fie die Liebesworte, die er einſt für Felie erfand und die fie ſich jetzt an⸗ 
eignet. In dieſem Stück ſpürt man den Einfluß Pirandellos: Herr Dom iſt vor 
und nach ſeinem Tode ein Beiſpiel des Relativismus der Perſönlichkeit, die nichts 
feſt Abgegrenztes iſt, ſondern von der Meinung der Umwelt abhängt. Dieſer Ge⸗ 
danke ſteht aber im Hintergrunde; das Hauptintereſſe gilt dem Kampf der beiden 
Frauen. Ihre Charaktere und Schickſale ſind vollkommen entgegengeſetzt: die 
zarte, ruhige Folie, die einſt die Liebe in ihrer reinften Vollendung genoſſen hatte, 
ſinkt zur bloß ſinnlichen Liebe herab; die leidenſchaftliche, aufbrauſende Leona 
lernt durch die Eiferſucht die echte uneigennützige Liebe kennen. Wäre dieſer 
Kampf noch dramatiſcher geſtaltet und würde der Lauf der Handlung nicht häufig 
ſtocken, ſo koͤnnte „Chaud et Froid“ auf eine Stufe mit dem „Cocu“ geſtellt 
werden. 

Es bleibt noch zu der ſehr umſtrittenen Frage Stellung zu nehmen, ob der 
Stil Crommelyncks nicht jeder Bühnenwirkſamkeit entbehre. Crommelynck ſelbſt 
erklärte einmal „Pour l’&criture de la piece, il faut qu'elle soit &crite à la fois 
et parléèe“. Er hat in der Tat verſucht, den Forderungen der Bühne und der 
Literatur zugleich zu genügen. In ſeinen erſten Werken neigt er zum Pathos; aber 
ein Kenner wie Verhaeren bewunderte ſchon „l’electricite qui se degageait de 
certains adjectifs, la nouveauté et la splendeur de telle ou telle image“. 5) 
Später kann man wohl hier und da eine gewiſſe Geziertheit ), einen allzu häufigen 
Gebrauch von Kalauern tadeln. Wenn man auch zugibt, daß Crommelynck ſein 
üppiges Talent nicht jederzeit hat in Zaum halten können, darf man auch nicht 
vergeſſen, daß er zu den ungewöhnlich wilden Leidenſchaften ſeiner Helden die 
paſſende Sprache gefunden hat. Der Vorwurf der Dunkelheit iſt ganz unbegründet. 


V. Jules Romains.“) 


Bei Jules Romains haben wir es nicht mehr mit einem Nur⸗Dramatiker, 
ſondern mit einem Dichter zu tun, der ſich von Anfang an vorgenommen hat, 
durch einen neuen „style de l'esprit“ die geſamte Literatur zu erneuern. Einer 
Schilderung eines Teils ſeines Werkes darf alſo eine knappe Einführung in 
dieſen „style de l'esprit“, in den ſog. „Unanimismus“ vorangehen. 


5) Z. B. im „Sculpteur de Mas ques“: 

„ses yeux 
Pareils à deux grands lys où deux gu&pes sont mortes. 

6) „Je te dis que ses paumes se sont multiplies dans mon äme et qu'elles y fremissent 
sans repos comme un feuillage veneneux (Chaud et Froid).‘“ 

7) Künſtlername von Louis Farigoule. Literatur: Jean Prevoft: La conscience eréatrice 
chez J. Romains (NR F. 29); A. Cuiſenier, J. Romains et l’unanimisme (Flammarion 35); 
K. Wilhelm, J. Romains (Neuphilologiſche Monatsſchrift 35). Das verbreitete Buch von 
Israel iſt oberflächlich. 
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Der Unanimismus beruht auf dem Glauben an ein überwirkliches Weſen: die 
Gruppe. Eine Gruppe entſteht aus der Verſammlung einer beliebigen Zahl 
Menſchen, wenn dieſe Menſchen, durch irgendeinen Umſtand veranlaßt, ihre 
Individualität abſtreifen und nur noch eine allen gemeinſame Seele befigen. Eine 
ſolche Gruppe heißt demnach auch ein „unanime“. Sie unterſcheidet ſich von der 
Menge dadurch, daß ſie ſich ihrer Exiſtenz bewußt iſt. In der modernen Welt 
hat die Gruppe das Individuum entthront; ihm ſoll jetzt das Intereſſe des 
modernen Dichters gelten. In ſeinem Urſprung iſt der Unanimismus von der 
Soziologie ganz unabhängig; „Je plains ceux qui mettent en po&me ou en 
prose chantante les conclusions precaires de la science ou de la philosophie“, 
erklärt Romains, der wohl einige Zeit als Profeſſor für Philoſophie tätig war, 
vor allem aber ein Dichter iſt. Das religiöfe, ja myſtiſche Element im Unanimis⸗ 
mus iſt dagegen immer wieder zu betonen. Die Gruppe iſt für Romains der Gott 
ſchlechthin. ) 

Nachdem er auf dem Gebiet der Lyrik und des Romans Bedeutendes geleiſtet 
hatte, wandte ſich Romains dem Theater zu. Hier auch ſollte der Unanimismus 
Wandel ſchaffen. „L'individu isolé n'a pas sa place au theätre. De tous les 
groupes, le couple est le seul que le theätre ait saisi dans son unite et dans sa 
nature originale. Il est temps de se hausser à des syntheses supèrieures.“ 
Was er erſtrebte, faßte er in klaren Worten kurz zuſammen: „Un theätre jouable, 
destine à la scene non au livre, simple de structure, dépouillé d’artifices 
exterieurs, moderne quant au sujet, mais douè de la plus haute generalite. 
Une action ramassee en une crise — un conflit aussi essentiel et eleve que 
possible, olı s’engagent les forces les plus internes de l’univers; un drame 
religieux par les profondeurs de l’äme qu'il revelera et par l’emotion qu'il 
provoquera chez le spectateur. Mit 16 Stücken hat er bis heute verſucht, dieſes 
ſtolze Programm zu verwirklichen.“) 

Das einfachſte und zugleich geheimnisvollſte Problem für den unanimiſtiſchen 
Dichter: die Entſtehung der Gruppe, hat Romains in feinem Einakter „Amedee 
ou les messieurs en rang“ behandelt. „Un certain nombre d' hommes r&unis 
par le hasard le plus arbitraire, pour peu que leur r&union dure et qu'une 
action y germe tend à devenir autre chose qu'un certain nombre d' hommes.“ 
Wir finden hier die Beweisführung dieſes Theorems. Sechs Kunden, die zufällig 
in der Bude eines Schuhputzers verſammelt ſind, werden zu einer Gruppe, weil 


8) Vgl. „Manuel de déification“. 

9) In chronologiſcher Reihenfolge: „L'armée dans la ville“ (1911), , Cromedeyre le vieil“ 
(1920), „Amedee ou les Messieurs en rang“ (1923), „Knock“ (1923), „La Scintillante“ 
(1924) „Monsieur Le Trouhedec saisi par la Débauche“ (1923), „Le Mariage de Le Trou- 
hedec“ (1925), „Le Dictateur“ (1926), „Demetrios‘‘ (1926), „Jean le Maufranc“ (1926), 
„Donogoo-Tonka“ (1930) „Musse ou l’Ecole de 1’Hypocrisie‘‘ (1930), Boën ou La 
Possession des biens“ (1930), „Le Roi Masqué“ (1931). — Die fieben bis jetzt erſchienenen 
Bände „Théatre complet“ (NRF.) enthalten die obengenannten Stücke mit Ausnahme 
von „L'armée dans la ville“ (Mercure de France) und „Le Roi Masqué“ (Fayard Euvres 
Libres n' 130). 
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der Regen fie gezwungen hat, länger dort zu verweilen und weil es ſich trifft, daß 
einer von ihnen der glückliche Rival des eiferſüchtigen und widerſpenſtigen 
Dieners iſt. Die Hauptſchwierigkeit beſtand darin, den Augenblick zu kennzeichnen, 
in dem die Gruppe entſteht. Romains nimmt an, daß die Entſtehung einer Gruppe 
die Atmoſphäre verändert und zeigt uns einen Greis, der in die für einen Augen⸗ 
blick leere Bude eintritt, aber von dem ſeltſamen Geſchmack der Luft allmählich 
befremdet, ſchließlich erſchrocken hinauseilt. Für das uneingeweihte Publikum 
bleibt aber dieſe Szene — und faſt das ganze Stück — ein Rätſel. Dieſes „mystere“ 
kann alſo nicht zu den beſten Stücken des Verfaſſers gerechnet werden. 

In „Cromedeyre le vieil‘“ wird eine Gruppe, ein Dorf in den Bergen (der 
unweit von dem 1700 m hohen Mt. Mezenc gelegenen Heimatſtadt Romains: 
St. Julien de Chapteuil nicht unähnlich) verherrlicht. In dieſem Dorf wohnt ein 
altes, ſtarkes Geſchlecht, das eine ſelbſtbewußte Gruppe bildet. Die Häuſer ſind 
nicht einzeln abgeſchloſſen, ſie ſind alle aneinandergereiht, ohne Trennungs⸗ 
mauern: 

Cromedeyre tout entier est une seule maison 
Cromedeyre est comme un seul homme 
Cromedeyre est une chair unique... 


Unter der Führung des entſchloſſenen Emmanuel wird die Gruppe felbftändiger 
und reicher. Sie ſagt ſich von der römiſchen Kirche los, denn ſie kann ſich zu keinem 
Gott bequemen, den andere auch anbeten können, und ſie vergöttert ſich ſelbſt. 
Andererſeits wird durch die Entführung junger Mädchen aus der Ebene dieſem 
mächtigen, faſt nur Männer zeugenden Geſchlecht neues Blut zugeführt. — Nir⸗ 
gends beſſer als hier iſt es Romains gelungen, uns die übernatürliche Kraft, die 
einer Gruppe innewohnt, fühlbar zu machen. Emmanuel hat die Macht, durch 
bloße Berührung die Kranken zu heilen und die uralte Agathe hat die Seher⸗ 
gabe. Von ſeltener Größe iſt die Szene, in der Agathe die Entführung ſchildert, 
in derſelben Zeit, in der ſie geſchieht. Das Stück bleibt aber mehr epiſch als dra⸗ 
matiſch, denn in ſeinem Streben nach einer höheren Macht ſtößt Cromedeyre auf 
keinen nennenswerten Widerſtand. Nie ſteht ſein Sieg in Frage, außer im letzten 
Akt, als der hinkende Talbewohner die jungen geraubten Mädchen zurückerobern 
will, indem er ihnen von der Schönheit der Heimat ſingt. Es iſt aber zu ſpät, 
fie gehören ſchon zur Gruppe und können nur wie fie denken und fühlen. — Man 
darf in der Bewunderung dieſes Stückes nicht zu weit gehen: es iſt zweifellos ein 
Meiſterwerk, aber kein dramatiſches. 

Dagegen wird in Romains' Erſtlingsdrama „L’Armee dans la ville“ der 
Kampf zweier Gruppen ſehr eindrucksvoll dargeſtellt. Die beſetzte Stadt empört 
ſich gegen die fie beſetzende Armee. Nach erbittertem Kampf ſiegt ſchließlich die 
Armee. Die Feindſchaft zwiſchen den beiden Gruppen und der Hohn der ſtärkeren 
kommen in den beiden erſten Akten meiſterhaft zum Ausdruck. Weniger am Platz 
iſt die Liebe, die die Führer der beiden entgegengeſetzten Gruppen, den General 
und die Frau des Bürgermeiſters, verbindet. Zum erſten und letzten Male im 
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Theater Romains' hört man hier das Wort „Je t'aime“. Dieſes Stück und 
„Cromedeyre“ ſind in Verſen geſchrieben. Romains hielt urſprünglich den Vers 
als für die hohe dramatiſche Kunſt unentbehrlich. Er bediente ſich eines nach 
neuen Regeln 10) gebauten, ſehr wirkungsvollen Verſes. Der Mißerfolg Crome⸗ 
deyres, das nur 15 Aufführungen erlebte, beſtimmte ihn aber, zur Proſa zurück⸗ 
zukehren. 

Ebenfalls in Verſen geſchrieben und vor dem Krieg verfaßt war die erſte, bis 
jetzt leider un veröffentlichte Faſſung des „Dictateur“. In feiner zweiten Faſſung 
iſt dieſes Drama (das ja ſeit mehreren Jahren in den deutſchen Schulen geleſen 
wird) zweifellos das Vollendetſte, was Romains auf dramatiſchem Gebiet ge⸗ 
ſchaffen hat. 

Der Hauptgedanke iſt am knappſten und genaueſten in folgenden Zeilen aus 
Möller van den Brucks „Drittem Reich“ ausgeſprochen. „Immer entringt ſich 
der proletariſchen Maſſe der nicht proletariſche Menſch, der Menſch aus eigenem 
Recht, der Menſch, der Anteil an den geiſtigen Werten einer größeren Gemein⸗ 
ſchaft nimmt und aus ihnen die Kraft zieht, den Klaſſenſtandpunkt zu über⸗ 
winden ... Immer hebt ſich aus einer Revolution alsbald der Menſch, der auch 
dann, wenn er Proletarier iſt und nicht konſervativ denkt, dennoch konſervativ 
handeln muß: erhaltend, um des Lebens willen“. Denis, der Führer der äußer⸗ 
ſten Linken, nimmt in entſcheidender Stunde das Angebot des Königs an, das 
Kabinett zu bilden. Aber, anſtatt die Revolution zu befördern, unterbindet er die 
von ſeinen Freunden heraufbeſchwörten Streiks; er verteidigt die beſtehende 
Ordnung gegen jeglichen Verſuch eines ſozialen Umſturzes, auch wenn er dafür 
ſeinen Buſenfreund, den Führer der Radikalen, verhaften laſſen muß. Es handelt 
ſich diesmal weniger um Gruppen als um Individuen, und Romains ſcheint hier 
ſeiner Theorie untreu geworden zu ſein. Er mußte ſelber uns über ſeine Abſichten 
aufklären. „Je crois que le theätre unanimiste est appel& à rendre au heros, 
a l’individu superieur un rayonnement effectif et concret. Dans le theätre 
unanimiste, le heros n’existe qu'à la condition d' tre un crẽateur et un forma- 
teur de re&alite. Il modèle des groupes, les anime, les transforme; il en suscite 
et il en detruit... les résistances n’ont pas besoin d’&tre dramatisees, 
elles ont l’authenticite et le calme d'une matiere; ce sont bien des travaux 
que le heros accomplit et non des cauchemars où il se debat.‘‘ Denis iſt der 
moderne, der unanimiſtiſche Held. Wenn wir es dem König glauben, iſt er faſt 
ein Genie. Und er iſt ſich ſeiner Überlegenheit bewußt: er kann ſich keine Lage 
denken, der er nicht gewachſen wäre. Nicht nach ſchalen Theorien, ſondern nach 
Taten verlangt es ihn: er iſt kein Träumer, ſondern ein Realiſt. „Suppose qu'on 
me laisse travailler trois ans, quand je m' en irai, est ce que la société aura 
la meme figure qu' aujourd'hui? Voilà tout.“ Als die Gelegenheit ſich bietet, zu 
zeigen, was er kann, läßt er ſie nicht entgehen. Den Vorwurf der Untreue kann 
er nicht gelten laſſen, denn iſt er nicht ſich ſelbſt, den Pflichten, die ihm ſeine über⸗ 


10) Vgl. „Petit traité de Versification“. 


A. Meyer: Das Theater der Nachkriegszeit in Frankreich in feinen Hauptvertretern 231 


legene Natur auferlegte, treu geblieben? Als er aber auf dem Gipfel der Macht 
angelangt iſt, lernt er wie jeder Große die Einſamkeit kennen. Keiner, weder ſein 
inniger Jugendfreund Fereol, noch der ihn hoch ſchätzende König, vermag ihm 
auf ſolche Höhe zu folgen. Fereol iſt wie der Brutus zu dieſem Cäſar; er iſt nie⸗ 
mals verachtungswürdig, ſondern, wie jeder Fanatiker, zäh und ſelbſtlos. Sein 
Ideal leuchtet ihm wie ein weites, vielleicht unerreichbares Ziel voraus, dem er 
bis zum Tode treu bleibt. Er will aber immer nur nach fertigen, undurchführ⸗ 
baren Plänen handeln. Daher kann er Denis nicht verſtehen; dieſer erſcheint ihm 
als ein haſſenswürdiger Verräter, den er ſchließlich erſchießen möchte.!) Und trotz⸗ 
dem imponiert er durch feine unerſchütterliche Charakterſtärke, und eine gewiſſe 
Größe kann man ihm nicht ableugnen. Durch die Vertiefung der Charaktere hat 
Ro mains hier die Trockenheit vermieden, die jedem rein politiſchen Drama eigen iſt. 

Als „Le Dictateur“ aufgeführt wurde, kümmerte ſich die Kritik jedoch viel 
weniger um den Wert des Stückes als um die politiſchen Anſichten des Verfaſſers 
und Romains galt allgemein für einen Anhänger der Diktatur. Als ein neues 
Stück von ihm, „Jean le Maufranc“, einige Monate ſpäter gegeben wurde, warf 
man ihm dagegen vor, anarchiſtiſche Ideen zu predigen! Dieſer Jean le Maufranc 
verkörpert den „frangais moyen“. Nachdem er einer Sitzung der Liga zum Schutz 
des modernen Menſchen beigewohnt hat, verſteht er, daß die letzten Rechte des 
Individuums bedroht ſind. Es bleibt ihm nur noch eine Zuflucht übrig: die 
Heuchelei.) Er führt nun ein geheimes Leben und vermag Familie und Freunde 
zu täuſchen. Doch kann er ſich unmöglich längere Zeit verſtellen und ängſtlich 
ſucht er auf religiböſem Gebiet eine Löſung, die jedoch ausbleibt. Warum der un⸗ 
animiſtiſche Dichter, dem es doch nur um Gruppen zu tun iſt, den Individualiſten 
in Schutz nahm, blieb auf den erſten Blick rätſelhaft. Noch einmal mußte uns 
Ro mains belehren. Jean iſt kein eingefleiſchter Egoiſt, er will bloß in einer Geſell⸗ 
ſchaft leben, die keine Zwangsanſtalt wäre. Der Staat darf ſich nicht alle Rechte 
anmaßen. „L’etat est ridicule et haissable, quand il veut se faire adorer 
comme Dieu.“ Deshalb fieht ſich Jean nach einer anderen Gottheit um und wird 
nicht eher Ruhe finden, bis er nicht etwa den katholiſchen, ſondern den unanimiſti⸗ 
ſchen Gott entdeckt. „L'unanimisme offre à l’individu une aide“, erklärt 
Romains, „parce qu'il oppose à des formes abstraites un contenu et à des 
notions juridiques un sentiment vivant, parce qu'il habitue l'homme à ne 
pas confondre un groupe reel et une formation administrative. Das Stück 
iſt nicht ohne Fehler; vor allem ſtört das Fragezeichen am Schluß. Wir wiſſen 
nicht, wie der Kampf eines Menſchen gegen die moderne Geſellſchaft ausgeht. In 
einer zweiten Faſſung opferte Romains die Tiefe der Gedanken der dramatiſchen 
Wirkung. Er ſtrich manches Unnötige weg und änderte den Schluß. In einem 
flammenden Aufruf an das Publikum proteſtiert nun Jean gegen den Zwang 
zur Heuchelei und will die „joie de vivre“ retten. Der Hauptunterſchied zwiſchen 


11) Um die revolutionäre Bewegung zu unterdrücken, mißbraucht Denis das Vertrauen 
Fereols, der ihm die Pläne, nach welchen er zu handeln gedenkt, mitgeteilt hat. 
12) Daher fein Name: „le mal franc, I' hypocrite“. 
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den beiden Faſſungen beſteht aber darin, daß „Jean le Maufranc“ ein Drama 
und „Musse“ eine ſatiriſche Komödie iſt. 

Romains“ Komödien haben im allgemeinen einen viel größeren Erfolg beim 
Publikum gehabt als ſeine Dramen. Dieſer Erfolg beruht aber zum Teil auf einem 
Mißverſtändnis: Romains iſt für einen Satiriker gehalten und als ein zweiter 
Moliere gefeiert worden, während ihm im Grunde das „ridendo mores casti- 
gare“ fern liegt. — „Knock“ ſoll eine Satire auf den modernen Arzt fein, der 
unter dem Vorwand von Wiſſenſchaft eine naive Dorfbevölkerung ſkrupellos aus⸗ 
beutet. Zu dieſer Auffaſſung wird man durch den zweiten Akt geführt, in dem wir 
ſehen, wie Knock ſich um den Vermögensbeſtand ſeiner Kunden kümmert und kern⸗ 
geſunden Menſchen weismacht, ſie ſeien ſchwer krank. Dieſe Auffaſſung teilt auch 
Knocks unglücklicher Kollege Parpalaid. Als dieſer ihm aber ſeine Bedenken mit⸗ 
teilt, antwortet Knock trocken: „Vous oubliez qu'il y a un inter&t supèrieur à 
celui du malade et du médecin: celui de la médecine. C'est le seul dont je me 
preoccupe.“ Und wenn man annimmt, daß Knock hier nicht die Wahrheit fagt, 
bleibt der Titel des Stückes „Le Triomphe de la Médecine“ zu erklären. Knock 
iſt aber nicht der gewöhnliche Quackſalber und Kurpfuſcher, dem es ausſchließlich 
um ſeinen Geldbeutel zu tun iſt: er iſt vielmehr ein Apoſtel und dient der Medizin 
mit demſelben Eifer wie ein Prieſter ſeinem Glauben. Er iſt ein Fanatiker und 
ein Tyrann: jeder fol ſich ihm beugen, koſte es was es wolle; er beſitzt aber unleug⸗ 
bare Führereigenſchaften und unter ſeiner Leitung erwacht das Dorf St. Maurice 
zu einem neuen Leben. Aus vereinzelten, unbedeutenden Menſchen iſt durch das 
gemeinſame regelmäßige Befolgen gewiſſer mediziniſcher Riten ſchon eine be⸗ 
ſcheidene Gruppe entſtanden und voll Stolz blickt Knock nachts über ſeine 
Schöpfung. Hier finden wir den Unanimismus wieder! 

Wer Romains’ Luſtſpiele näher kennen lernen will, der leſe fein köſtlichſtes, 
humorvollſtes Buch „Les Copains“. Es wird ihm klar werden, daß die unani⸗ 
miſtiſche Komik in einer „ſchöpferiſchen Myſtifikation“ beſteht und der von Knock 
angeſtellte Verſuch wird ihm den Abenteuern der „copains“ in Ambert und 
Iſſoire nahe verwandt erſcheinen.“) — Die gelungenfte „ſchöpferiſche Myſti⸗ 
fikation“ finden wir in der Fortſetzung zu den „Copains“, in „Donogoo- 
Tonka“. Der Gelehrte Le Trouhadec hat einſt in einem wiſſenſchaftlichen Werke 
eine Stadt beſchrieben, die gar nicht exiſtiert: Donogoo⸗Tonka. Diefer gewaltige 
Irrtum wird ihn jetzt den Eintritt in die Akademie koſten. Der Zufall ſchickt ihm 
aber einen der „copains“, Lamendin zu Hilfe. Von einem waghalſigen Bankier 
unterſtützt, gründet er die Donogoo-⸗Tonka G. m. b. H. und wirbt mit Erfolg 
für dieſe bisher unerforſchte Landſchaft, die an Gold ungemein reich ſein ſoll. 
Aus allen Ländern der Welt machen ſich Leute auf den Weg nach dieſem fabel⸗ 
haften Ort, den ſie aber nie ausfindig machen können. Nach langem vergeblichem 
Suchen beſchließen einige der Pioniere, ſich dort anzuſiedeln, wo ſie angelangt 

13) Solche Myſtifikationen, die eine Gruppe angehen oder fähig find, eine Gruppe entſtehen 
zu laſſen, find in der „Ecole Normale“ die berühmten „canulards“, worin Romains ſeinerzeit 
ein Meiſter geworden war. 
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find, und die Siedlung nennen fie aus Scherz Donogoo⸗Tonka. Nun kommt 
Lamendin mit Freunden, Geld, Waffen und Proviant an. Es iſt ihm ein Leichtes, 
ſich zum Generalgouverneur ernennen zu laſſen und die Siedlung wird ſchnell 
zu einer Stadt. Der Wahl Le Trouhadecs in die Akademie ſteht alſo nichts mehr 
im Wege. Dieſes urſprünglich als „conte einématographique“ konzipierte Luſt⸗ 
ſpiel kann leider nur ausnahmsweiſe aufgeführt werden, denn es bedarf nicht 
weniger als 24 Bühnenwechſel. — Le Trouhadec iſt ferner der Titelheld von zwei 
Komödien, worauf es ſich aber nicht lohnt, näher einzugehen. Weder das intime 
noch das öffentliche Leben dieſes Hampelmannes ſind von Belang. Einzelne ge⸗ 
lungene Szenen können nicht über das Mittelmäßige des Ganzen hinweg⸗ 
täuſchen. 

Romains hatte den nicht geringen Ehrgeiz, die klaſſiſche Komödie wieder er⸗ 
ſtehen zu laſſen. „Le goüt de l' expression sobre, sans préjudice de la vigueur 
et l'amour de la nécessitéè psychologique jusque dans l’outrance et la fan- 
taisie haben ihn geleitet, z. B. als er den engliſchen „Volpone“ auf der franzö⸗ 
ſiſchen Bühne heimiſch machen wollte. Mit Ausnahme dieſes letzten, äußerſt ge⸗ 
lungenen Stückes hat er aber gewöhnlich zu viel Abſicht in ſeine Komödien hinein⸗ 
gelegt und ſeiner Komik fehlen die unentbehrlichen Frauencharaktere. 

Die beiden letzten Stücke Romains', ein Drama „Boen“ und eine Komödie 
„Le Roi Masqué“ wurden ſehr kühl aufgenommen. Seit ſechs Jahren hat er 
dann nichts mehr für die Bühne geſchrieben. Da er für Mißerfolge ſehr empfind⸗ 
lich ſein ſoll, iſt die Frage aufgeworfen worden, ob er das dramatiſche Handwerk 
endgültig aufgeben werde. Es iſt eher anzunehmen, daß ihn vorläufig ſein viel⸗ 
bändiger Roman „Les hommes de bonne volonté“ ganz in Anſpruch nimmt, 
daß er aber in abſehbarer Zeit daran erinnern wird, daß ihm unter den modernen 
Dramatikern einer der erſten Plätze gebührt. 


VI. Charles Vildrac. 

Um 1906 verſuchten einige junge Dichter, Maler und Muſiker zuſammen das 
reine Phalanſterleben zu führen. Sie mieteten ſich die „Abbaye de Cré teil“, 
lernten das Setzerhandwerk und ſollten nun für ihre Kunſt und von ihrer Kunſt 
leben. Der Verſuch ſcheiterte. Zwei unter dieſen jungen Künſtlern haben ſich ſeit⸗ 
dem einen Namen gemacht: Georges Duhamel, heute Mitglied der franzöſiſchen 
Akademie und fein Schwager Charles Vildrac.!“) 

Nicht ſelten wird die Gruppe von der „Abbaye de Créteil“ als unanimiſtiſche 
Schule bezeichnet und Vildrac zu den Jüngern Romains' gerechnet. Ein ge⸗ 
waltiger Irrtum! Denn bis jetzt exiſtiert eine unanimiſtiſche Schule nur in der 
Phantaſie eilfertiger Literarhiſtoriker und Vildrac iſt zwar der Freund Romains', 


14) Künſtlername von Charles Meſſager. — Von ihm ſind folgende Stücke veröffentlicht 
worden: „Le Paquebot Tenacity“ (1920) NRF.; „Michel Auclair“ (1922) NRF.; „Le 
Pelerin‘“ (1923) NRF.; „Madame Beliard‘ (1925) Emile Paul; „La Brouille“ (1930) Emile 
Paul. — Noch nicht im Buchhandel erſchienen: „Le Jardinier de Samos“ (1932); „ Poucette“ 
(1936). 
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vertritt aber eine ſelbſtändige Kunſtanſchauung. Nicht die Gruppe iſt ihm das 
Wichtigſte: 

pour faire une äme de foule 

Chaque homme ne prète un instant 

Que la surface de son äme.!?) 


und die Menge iſt zu laut, wild und unbeſtändig. Aber in der Stille die verborge⸗ 
nen Gefühle in einem einfachen Herzen beobachten, den einzelnen Menſchen 
kennen und ſchätzen lernen, wenn er ohne Geziertheit und Verſtellung feine wahre 
Natur offenbart, daran hat Vildrac ſeine größte Freude. Daher ſein Freundſchafts⸗ 
bedürfnis, denn nur durch ſie können ſich zwei Männer näher kommen und ihre 
intimſten Gedanken und Gefühle tauſchen. Daher auch ſeine Liebe zu den Kindern 
und zum Volk. Im Pariſer Arbeiterviertel großgeworden, hat er ſchon früh die 
Größe der kleinen Leute verſtanden. Ihre ſchlichten Herzen verbergen keine ver⸗ 
wickelten Geheimniſſe; ihre Empfindung aber iſt echt und tief. Sie, die Leute aus 
dem arbeitſamen Volke (nicht mehr die Könige) ſind die modernen Tragödien⸗ 
helden. 

Zwei junge Arbeiter und eine Kellnerin ſind die Hauptperſonen von „Le 
Paquebot Tenacity“, Vildracs erſtem Stück, das ihn gleich berühmt machte. 
Zwei befreundete Setzer, Baſtien und Ségard fürchten ſich vor den Nachwirkungen 
des Krieges und wollen in Canada ihr Glück als „farmer“ verſuchen. Morgen 
ſollen ſie mit der „Tenacity“ abdampfen. Das Schiff iſt aber havariert und ſie 
müſſen fünfzehn Tage im Hafen bleiben. Der weichere, zärtlichere Segard faßt eine 
Neigung zu der hübſchen Kellnerin im Gaſthaus, wagt aber nicht, indem er ge⸗ 
mütlich mit ihr plaudert, ſeine Liebe zu bekennen. Der männlichere Baſtien da⸗ 
gegen iſt unternehmungsluſtig: er ſchäkert gern und mit Erfolg. Was urſprüng⸗ 
lich ein Scherz war, wird bald zu einer Leidenſchaft. Baſtien verzichtet auf Canada 
und entflieht mit der Geliebten. Der im Stich gelaſſene Segard, der zuerſt keine 
rechte Luſt hatte, in die Fremde zu ziehen, wird nun die weite Reiſe allein unter⸗ 
nehmen. — Dieſer banale Zwiſchenfall gibt Anlaß zu philoſophiſchen Betrach⸗ 
tungen über die Freiheit des Menſchen. Der Name des Schiffes iſt ſinnbildlich und 
ein Satz von Rabelais, „Les destinges meuvent celui qui consent, tirent celui 
qui refuse“, dient als Motto. Baſtien, der ſich willensſtark glaubt, wird ebenſo 
vom Schickſal geführt wie Segard, der nur wünſchen, nicht wollen kann. Dieſer 
iſt ein ſchwimmender Kork, jener eine Wetterfahne. Dieſe Lehre wird am Schluß 
von einem die undankbare Rolle des „raisonneur“ übernehmenden Trunkenbold 
erörtert. Nicht darin aber, ſondern in der wehmütigen Atmoſphaͤre liegt der Wert 
des Stückes: eine Liebe wird verſchmäht; die Freundſchaft wird der Liebe ge⸗ 
opfert; der Drang nach dem Unbekannten wird von dem Drang nach Befriedi⸗ 
gung augenblicklicher Wünſche beſiegt. Das ſchlechte Gewiſſen der beiden Liebenden 
die ſtille Enttäuſchung Ségards, der ſich in fein Schickſal findet und keinen Vor; 
wurf äußert, ſind mit großer Kunſt behandelt. 


15) Aus einem Gedicht in „Le Livre d'amour“. 
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Eine ebenſogroße Enttäuſchung erlebt Michel Auclair im gleichnamigen Stück. 
Während er ein ganzes Jahr von ſeiner Braut getrennt leben muß, heiratet ſie 
inzwiſchen einen andern. Als er zurückkehrt, beherrſcht er alle egoiſtiſchen Gefühle 
und widmet ſich ganz ihrem Glück. Sie führt ein freudloſes Leben, denn ihr Mann 
iſt ein Taugenichts. Michel hilft ihr, wird der Freund ihres Mannes und ſchließ⸗ 
lich gelingt es ihm, das ſchwer bedrohte Glück der beiden wiederherzuſtellen. — 
Michel iſt zweifellos ein neuer Charakter. Wenn wir uns an Schillers Worte 
über den Realiſten und den Idealiſten erinnern: „Jener beweiſt ſich als Menſchen⸗ 
freund, ohne eben einen ſehr hohen Begriff von den Menſchen und der Menſch⸗ 
heit zu haben, dieſer denkt von der Menſchheit ſo groß, daß er darüber in Gefahr 
kommt, die Menſchen zu verachten“, erkennen wir, daß in ihm zugleich ein 
Idealiſt und ein Realiſt, ein Peſſimiſt und ein Optimiſt wohnen. Er vergißt über 
dem ihm ſtets gegenwärtigen Ideal die Wirklichkeit nicht. Er würde beinahe 
Blondeau verachten, bereut es aber und ſucht ihm näher zu kommen, gute Eigen⸗ 
ſchaften an ihm zu entdecken, die die Grundlagen einer Freundſchaft bilden. Er 
kennt das einzig wahre Glück, das jeder in ſich ſelbſt trägt: die Liebe, und lehrt es 
andere kennen. „Il ya toujours moyen d' etre heureux, puisqu’il y a toujours 
moyen d' aimer.“ Hier bewahrheiten ſich Vignys“ Worte „L' amour est une 
bonte sublime“. Ihm gegenüber find Suzanne und Blondeau ſchwache Menfchen, 
die aber edlen Gefühlen nicht unzugänglich ſind. Suzanne hat für Michel nur die 
zärtliche Liebe einer Schweſter für einen älteren, ſie beſchützenden Bruder emp⸗ 
funden; deshalb hat ſie Blondeau heiraten können. Und ſie liebt ihn, ſie bekennt, 
daß ſie ihn nicht mehr vermiſſen könnte, obwohl ſie ihn manchmal verachtet. Sehr 
fein beobachtet iſt die Freundſchaft, die ſchließlich zwiſchen Michel und Blondeau 
entſteht. Der Neid des letzteren wird durch die grenzenloſe Güte Michels ent⸗ 
waffnet, und jener überwindet ſeine anfängliche Abneigung gegen den nichts⸗ 
nutzigen Geck. Die Verſöhnung am Schluß iſt durchaus nicht willkürlich: ſie be⸗ 
deutet den ſchönſten Sieg des realiſtiſchen Idealiſten. Daß es aber ſolche Menſchen 
wie Michel geben könne, ſchien unwahrſcheinlich, und das Stück fand wenig 
Anklang. 

Wenig glücklich war Vildracs Verſuch, ſein ſchönſtes Gedicht, „Visite“, auf die 
Bühne zu bringen. Der Einakter „L' Indigent“ iſt ſtoffarm, und es fehlt die Tragik 
die in den letzten Verſen des Gedichtes liegt. Dagegen gilt ein zweiter Einakter, 
„Le Pélerin“, oft als Vildracs beſtes Stück. Zwei vollkommen verſchiedene 
Welten treten ſich hier entgegen: die Welt der Begeiſterung und der Liebe, der 
Freiheit und der weiten Perſpektiven und die kleinliche, ſelbſtſüchtige Welt der 
Spießer und Mucker. “e) Der erſteren Welt gehört der fünfzigjährige Desavesnes, 
der vor feiner Überfiedlung nach Indien dem Vaterhaus einen letzten Beſuch 
abſtattet; der letzteren gehört feine Schweſter, die Witwe Dentin. Die ältere Nichte 
ſcheint ganz dem Beiſpiel der Mutter folgen zu wollen — dagegen ſind in der 
jüngeren Deniſe Frohſinn und Mutwillen noch nicht ganz erloſchen. Desavesnes 


16) Auf dem Tore der „Abbaye de Créteil“ ſtanden dieſe Worte: 
„Ci, n’entrez pas, hypocrites, bigots!“ 
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erkennt in ihr eine ihm verwandte Natur und verſucht ihr zu helfen: ſie ſoll aus 
dieſer dumpfen Atmoſphäre hinaus, die weite Welt, das wirkliche Leben kennen 
lernen. Es wird auf dasſelbe Ideal wie in „Michel Auclair“ hingewieſen: ein 
geſundes Landleben und ein reges Geiſtesleben. Dieſem Ideal ſtanden dort der 
Dünkel und der Stumpfſinn eines Berufsunteroffiziers, hier die Vorurteile und 
die Engherzigkeit einer Betſchweſter im Wege. Hier waltet aber nicht mehr der 
heitere Optimismus: die Kluft zwiſchen Desavesnes und ſeiner Schweſter iſt un⸗ 
überbrückbar, und wir wiſſen nicht, ob Deniſe die Kraft haben wird, ſich zu befreien. 

Sympathiſcher als Frau Dentin iſt die durchaus ehrliche und offene Frau 
Beéliard, doch auch nur eine beſchränkte Spießerin. Dieſe noch junge Witwe möchte 
keinem Menſchen ein Leid antun; ſie iſt aber unfähig, eine glühende Liebe zu er⸗ 
widern. Ein ſolches Gefühl erſchreckt fie. Ihr muſikaliſcher Freund Déſormeaux 
weiß genau, daß er mit ſeiner ſtillen, kaum ernſt gemeinten Verehrung mehr 
Ausſichten hat als der ungeſchickt leidenſchaftliche Saulnier. Um ihre Ruhe wieder⸗ 
zufinden, denkt Frau Béliard an die Möglichkeit einer Heirat zwiſchen Saulnier 
und ihrer ihn anbetenden Nichte Madeleine. Saulnier ſieht dann ein, wie vergeb⸗ 
lich fein Tun und Streben iſt und verläßt die beiden Frauen. — Dieſer Schluß er⸗ 
innert an „Berenice“. Drei durch eine innige Liebe verbundene Menſchen müſſen 
auf dieſe Liebe verzichten und voneinander ſcheiden. In dem modernen Stück 
fällt dieſer Abſchied nur zwei Menſchen ſchwer; Frau Béliard wird Déſormeaux 
heiraten und ihr ſtilles, behagliches Leben weiterführen. 

Mehr als durch die Schilderung eines unerbittlichen Schickſals vermag uns 
Vildrac durch die Schilderung eines harmloſen Zerwürfniſſes zu rühren. „La 
Brouille“ iſt ſchon heute ein klaſſiſches Stück und kann neben die ſchönſten Ko⸗ 
mödien Marivaux' geſtellt werden.“) Dieſer war ein guter Führer durch den Irr⸗ 
garten der Liebe; Vildrac verſteht ſich auf die feine Analyſe der Freundſchafts⸗ 
gefühle. Über feine Komödie hat er fich ſelbſt ausführlich geäußert: „Une action 
purement psycholgique, que d' aucuns trouveront peut @tre un peu trop 
de pour vue de circonstances exterieures, Il s'agit d'une brouille d’hommes 
qui atteint deux familles &troitement liees et à la base de laquelle il ya 
moins d’offense veritable que d’orgueil blesse. Je puis la comparer, cette 
brouille, à la pierre qui vient de troubler une eau lisse et l’&meut de ronds 
concentriques. M&me si la pierre a la grosseur d'un pave, on peut bien 
prevoir que l'eau redeviendra calme et limpide. Peu importe si l'on prevoit. 
C'est surtout à la nature et aux modulations de ces ronds que je me suis 
efforcé d’interesser le public.“ Das iſt die wahre Kunſt: aus wenig viel zu 
machen; der Stoff iſt nichts: wie er behandelt wird, iſt alles. Hier ift aber faſt jede 
Szene ein Wunder: der Streit im erſten Akt, die Verſöhnung im letzten und da⸗ 
zwiſchen eine Szene, in der die ſchlichte Kunſt Vildracs in ihrer ganzen Wirkung 
zutage tritt. Nachdem ſich Dumas und Pain verkracht haben, kommt Jeanne 
Dumas zu dem Freund ihres Mannes, um dieſen Streit aus der Welt zu ſchaffen. 


17) „La Brouille“ iſt die einzige wertvolle Komödie, die ſeit dem Krieg in der „Come die 
Frangaise“ uraufgeführt worden iſt. 
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Zum erſtenmal ſeit ihrer Heirat findet ſie ſich wieder mit Pain allein, den ſie ſeit 
vielen Jahren kennt und ſchätzt. Es entſteht bald zwiſchen ihnen eine intime 
Atmoſphäre. Das Gefühl, das ſie füreinander empfinden, wagen ſie nicht mit 
Namen zu nennen: es iſt halb Freundſchaft, halb Liebe. Pain ſtellt dieſe vertraute 
Freundin über ſeine etwas kleinliche und neidiſche Gattin; jeder Gedanke an 
einen möglichen Ehebruch wird aber ſehr geſchickt durch einfache Worte vermieden. 
„Et puis quoi? Est ce lä une vérité dont nous puissions avoir peur? Dites? 
Vous &tes Jeanne Dumas, Jeanne la sage, Jeanne la bonne, Jeanne la droite.“ 
Und Pain ſpricht einen Gedanken aus, der durch das ganze Werk Vildracs 
wiederkehrt: „Il m’est souvent arriv& de penser que nous avons pour chacun 
des tres que nous aimons une fagon differente d' aimer, de faire la confidence 
de nous m&mes... On ne goüte bien ses amis que separ&ment et on ne peut 
se prodiguer à chacun d' eux sans leser tous les autres.“ 

Das „theätre intimiste“ Vildracs erinnert manchmal an das „theätre du 
silence“ J.-J. Bernards. Hier wie dort finden wir denſelben poetiſchen Nimbus 
um banale Geſchehniſſe, dieſelbe Liebe zu den einfachen Menſchen, die Beobach⸗ 
tung ihrer tiefen, verborgenen, unverſtanden gebliebenen Gefühle. Hier wie dort 
find alle Perſonen gute, aber etwas beſchraͤnkte Menſchen: fie werden ſelten von 
großen Leidenſchaften ergriffen; ſie lehnen ſich nie gegen die Unbarmherzigkeit des 
Schickſals auf.!) Ein ſolches Theater iſt echt franzöſiſch. Selbſt im Jahrhundert der 
klaſſiſchen Tragödie bemerkte Saint Evoremond, daß die franzöſiſchen Stücke 
nicht Eindruck genug machten, daß das, was Mitleid erwecken ſolle, aufs höchſte 
Zärtlichkeit errege, daß Rührung die Stelle der Erſchütterung und Erſtaunen die 
Stelle des Schreckens vertrete. Es iſt z. B. nicht zu leugnen, daß der Mangel an 
Empfindung der Frau Beliard das ganze Stück erkalten läßt, um fo mehr, als 
die Leidenſchaft Saulniers ziemlich ungeſchickt zum Ausdruck kommt und die 
Liebe der Madeleine ſtumm bleibt. Auch hat Vildrac nicht in der Schilderung der 
Liebe, ſondern eines ruhigeren Gefühls, der Freundſchaft, ſein großes Talent 
entfaltet. Die Freundſchaft, wie er fie verſteht, iſt keine laute Kameradſchaft, noch 
dieſes ſtolze, hehre Gefühl, das ſelbſt die Liebe beſiegen kann; ſondern ſie iſt die 
Brücke zwiſchen zwei Menſchenſeelen; ſie allein hilft die Selbſtſucht überwinden und 
ſpendet das reinſte Glück. Der Kampf, den die Menſchen um dieſe Freundſchaft, 
gegen ſich und ihre Umgebung, liefern müſſen, das iſt der Stoff, den Vildrac in 
ſeinen Gedichten und in ſeinen Bühnenwerken immer mit Vorliebe behandelt. 

Wenn wir uns zum Schluß fragen „Wie ſteht es um die Zukunft des franzö⸗ 
ſiſchen Theaters?“ darf die Antwort optimiſtiſch ausfallen. Baty, Copeau, 
Dullin, Jouvet haben endlich ihre Verdienſte offiziell anerkannt geſehen. Sie 
wirken nun an der „Comédie-Frangaise“ als Regiſſeure mit.““) 


18) Vildracs Charaktere, Ségard ausgenommen, entſagen aber nicht fo leicht dem er; 
träumten Glück. Sie find faſt alle wenn auch keine Kämpfer, fo doch jaͤhzornige Naturen. 

19) Jeder wirkt an ſeinem eigenen Theater fort. Copeau hat einige Monate lang das Theater 
der „Porte St. Martin“ zu neuem Leben erweckt und dort ein bedeutendes Werk von Raynal 
„Napoléon Unique“ aufgeführt. 
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Andererſeits zeichnen ſich immer neue junge Dramatiker durch talentvolle 
Werke aus. Zu den ſchon bekannten Paſſeur und Salacrou geſellten ſich neuer⸗ 
dings André Joſſet, der Verfaſſer von „Elizabeth, la femme sans hommes“ und 
Jean Anouihl, deſſen „Voyageur sans bagages“ zur Zeit viel Aufſehen erregt. 
Mehr noch: dieſe Stücke werden von der Kritik wohlwollend beſprochen und vom 
Publikum gut aufgenommen. 

Es hat alſo den Anſchein, als ob das Theater trotz Radio und Kino und dem 
wachſenden Intereſſe für ſportliche Veranſtaltungen noch lange nicht ſterben 
wollte. 


Vom ſlaviſchen Heldenlied. 


Von 
R. Trautmann. 


Aus dem weiten und für allgemeine Erkenntniſſe ungemein fruchtbaren Ge⸗ 
biete ſlaviſcher Volksdichtung ragt das Heldenlied, haufig voll großer dichte⸗ 
riſcher Schönheit, immer mit einem intereſſanten und kulturell wichtigen Stoffe 
geſättigt, der ſich völkiſch und zwiſchenvölkiſch ausbreitet, hervor. Was andere 
wohlgepflegte Wiſſenſchaften, wie die germaniſche und romaniſche Philologie, 
entbehren oder nur bruchſtückweiſe zeigen, liegt auf ſlaviſchem Boden in über; 
raſchender Fülle als Denkmal einer vor vielen Jahrhunderten beginnenden und 
oft bis in unſere Tage hinein währenden Entwicklung vor.“) 

Ignoriert man einmal bewußt die manchmal recht beträchtlichen Differenzen, 
die das andersartige Volkstum in Form und Gehalt des Heldenliedes ſchafft, 
fo kann man mittelalterliches europäifches Heldenlied und epiſchen Sang von 
Spanien bis Rußland, von Skandinavien bis zum Balkan als einheitlichen 
Raum begreifen, in dem wir vielfach ähnlichen Stoffen und Formen nicht 
nur, ſondern auch vielfach ähnlicher Lebensführung und Geiſteshaltung be⸗ 
gegnen.?) 

Hat aber der Weften und Norden Europas die einfachere Form des epifchen 
Einzelliedes häufig früh verloren und iſt früh zu großen Epen fortgefchritten, 


1) Wer ſich weiterhin für die großen Probleme des europaͤiſchen und insbeſondere des 
ſlaviſchen Heldenliedes intereſſiert, ſei auf den programmatiſchen und weit ausgreifenden 
Aufſatz von M. Braun und Th. Frings, Heldenlied (Beiträge zur Geſchichte der deutſchen 
Sprache und Literatur, hrsg. von Th. Frings, Bd. 59 vom Jahre 1935) verwieſen, wo man 
auch S. 304ff. eine ausführliche und kritiſche Bibliographie zum Thema „Heldenlied“ findet. 
Bezüglich des Ruſſiſchen Heldenliedes, der Byline, verweiſe ich auf meine umfaſſende Dar⸗ 
ſtellung: R. Trautmann, die Volksdichtung der Großruſſen, 1. Bd.: Das Heldenlied (Die 
Byline), Heidelberg 1935. 

2) Wegen des Problems des Heldiſchen Menſchen und der Heroiſchen Lebensauffaſſung 
verweiſe ich auf das Buch von G. Geſemann, Der Montenegriniſche Menſch, 1934, wo in 
geſchickter, die Ergebniſſe beſonders des großen ſerbiſchen Gelehrten Cvijié bequem verarbeiten; 
der Weiſe, von einem kleinen Raume her der balkaniſche heldiſche Menſch geſchildert wird, 
freilich etwas überſtiliſiert und outriert. 
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in denen häufig der Stoff der Einzellieder in komplizierter und neuartiger Weiſe 
verarbeitet wurde, — fo liegt der bleibende Wert des ſlaviſchen Heldenliedes ſchon 
darin, daß uns die anfängliche Form eines epiſchen Einzelliedes von verhältnis⸗ 
mäßiger Kürze in bisweilen ſchlichter, bisweilen reicherer Geſtalt bis auf unſere 
Tage hin bei den Slaven bewahrt blieb, bei den Slaven, d. h. in Wahrheit 
nur bei zwei Völkern, bei den Serbokroaten und bei den Großruſſen. Und ſo 
bekommen wir für Weſt⸗ und Nordeuropa den alten Unterbau der epiſchen 
Dichtgattung, und dazu iſt dieſer Unterbau ſo beſchaffen, daß wir zwei weſent⸗ 
liche Entwicklungsſtufen kennen lernen: das echte Heldenlied vornehmlich bei 
Serbokroaten und auch bei Großruſſen, dann das Spielmannslied, das grund⸗ 
fäglich jünger iſt, bei den Großruſſen, die es ſogar in noch jüngerer Zeit zu einem 
richtigen hiſtoriſchen Liede, ſogar zu einer poetiſchen Erzählung modernerer 
Form brachten, ſo daß wir in Rußland größere Lebendigkeit und Neugeſtaltung 
des Alten bemerken, bei Serbokroaten mehr das unberührtere Bewahren des 
Alten feſtſtellen. 

Am nächſten alſo dem echten urſprünglichen mittelmeeriſch⸗nordiſchen Helden⸗ 
lied blieb der ſerbokroatiſche Heldenſang. Einiges Weſentliche möchte ich an⸗ 
führen, — von der beſonderen Form, von dem manchmal ſo herrlichen Inhalt 
ſehe ich mehr ab. 

Wichtig iſt es zunächſt, daß noch im Weltkriege bei den Serben neue richtige 
Heldenlieder entſtehen konnten: in einem ſerbiſchen Lazarett improviſierte ein 
Sänger ein Lied über den Heldentod des Sohnes des Lazarettarztes. Unter den 
Liedern, die mir in meinem Zimmer in Sarajevo 1931 ein bosniſcher Guslar 
vorſang, der Vortrag in Wort und Ton gut beherrſchte, fand ſich eines, das 
das Attentat von Sarajevo auf Erzherzog Franz Ferdinand behandelte, nach 
alter Weiſe geformt und zu den Gusle geſungen. Als im J. 1840 der herze⸗ 
goviniſche Feudalherr Smajl⸗aga Cengid einem montenegriniſchen Überfall 
zum Opfer fiel, dichtete ſein Fahnenträger auf dem Rückweg vom Schlachtfeld 
ein Lied auf ſeinen Tod. 

Alſo ſo weit wir ſehen: ein beſtimmtes äußeres Ereignis bildet in dieſer alten 
Phaſe der Entwicklung den Ausgangspunkt für ein neues Lied. Doch dies Er⸗ 
eignis wird ſofort, ſchon unmittelbar bei der Konzeption des Liedes, gewaltig 
umgeformt und in beſtimmter Weiſe ſtiliſiert: denn der Sänger fügt ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich und ſozuſagen automatiſch in den alten geheiligten Formzwang 
hinein, empfindet ſich nur als Glied einer unendlichen und uralten Kette — vor 
allem muß er auch die für ſeine Volksdichtart ſeit alters verbindliche ſog. ideo⸗ 
logiſche Steigerung bewahren. Und dieſe Verbindlichkeit gilt, ſo weit wir ſehen, 
alſo ſeit vielen Jahrhunderten, nicht nur bei den Serben, ſondern auch bei den 
Großruſſen. 

Um einiges zu erwähnen, was ſchließlich dem Heldenlied in unſerm Raum das 
Gepräge gibt: man hat Kompoſitionsſchemata, beſonders ſolche für den Lied⸗ 
beginn — denn das Lied wird eben ſofort in eine weitgehend entrealiſierte, 
typiſierte Welt verſetzt. So beginnt ein Lied über den Tod von Smajl⸗aga Cengic 
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mit folgenden Worten: „Es ſteigen auf zum Fluge zwei Vögel, zwei unheil⸗ 
verkündende Raben, die Duga überflogen ſie und die Golija, bis ſie dann herab⸗ 
flogen in das weite Gacko⸗Feld. Lange flogen fie herum, bis ſie ſich ſchließlich 
herabließen geradewegs auf die Burg des Cengié⸗Smajl⸗aga. Und wie ſie ſich 
herabgelaſſen hatten, ſo fingen ſie an zu krächzen, und es hörte ſie das Weib des 
Smajl⸗aga“. — Und nun folgt die Schilderung des Ereigniſſes durch die beiden 
Raben. 

So ſteht auch in der klaſſiſchen Vukſchen Liederſammlung ein Lied, das ein 
Sänger über ein Erlebnis aus ſeinem eigenen Leben dichtete, — den Liedſtoff 
kennen wir gleichzeitig aus der eigenen proſaiſchen Wiedergabe des Geſcheh— 
niſſes. Es war nicht gerade bedeutend: der Sänger erſchlug einſt in der Notwehr 
einen Türken und mußte deshalb über die Grenze flüchten. Und nun macht er 
nach den alten Vorbildern im Liede eine reine Heldenmär — das wirkliche 
Ereignis wird vollkommen umgeſtaltet und in den großen Zügen des Liedes wird 
die geſchichtliche Wirklichkeit nicht bewahrt. 

Denn das Wichtigſte iſt, daß das echte Heldenlied aus dem Alltag der Realität 
befreit und in ganz beſtimmter Weiſe ideologiſch geſteigert wird — es will gar nicht 
hiſtoriſches Lied ſein. Und ſo dichtete ſich der Sänger, der ſein eigenes Erlebnis 
ſang, nicht nur (wie viele vor und nach ihm) zu einer gewaltigen Heldengeſtalt 
empor — hinzu kommt im Liede ein ſtarkes ethiſches Element, der Sänger ge⸗ 
ſtaltet ſeine Tat um zu einem bewußten Eintreten für Recht und Gemeinwohl, 
zu einer moraliſchen Pflicht. 

Denn dem Heldenliede eignet der Gedanke an hohe Intereſſen des Glaubens 
oder der Nation — es wird wohl eine Einzeltat, ein Einzelgeſchehnis im Helden⸗ 
liede geſungen, aber von einem überindividuellen Standpunkt aus erhält die 
individuelle Tat Berechtigung und höhere Weihe. Mindeſtens tritt der Dienſt 
an der Idee des Heldentums als deutlich zu erkennendes Ziel der Heldenlieder 
älterer und neuerer Zeit heraus. Der epiſche Bericht von einer Tat oder einem 
Geſchehen und deren heroiſche Steigerung — das iſt Sinn und Zweck der Helden; 
lieder, nicht nur auf dem Balkan. 

Unſer ſerbokroatiſches Heldenlied wird ſpeziell dadurch charakteriſiert, daß es 
in beſonders geprägter Weiſe die Einzeltat der Einzelperſönlichkeit idealiſtiſch 
zur Darſtellung bringt: es trägt eine auffallend idealiſtiſche Färbung bei ſtrenger 
realiſtiſcher Darſtellung von Einzelzügen. Zweikämpfe, Gefangennahmen, Ent⸗ 
führungen geben den weſentlichen Inhalt. Dieſe eigenartige Stellung tritt am 
klarſten in den alten und ruhmreichen Liedern von der Schlacht auf dem Amſel⸗ 
felde heraus: die gewaltige Schlacht vom J. 1389, unauslöſchlich bis heute im 
Bewußtſein des ſerbiſchen Volkes als Warnung und Mahnung, wird nur in 
Einzelliedern geſungen, die jeweils in typiſcher Weiſe eine Begebenheit oder 
ein Geſchehnis von eindringlicher Bedeutung vorführen — genau wie das in 
Rußland etwa mit dem „Fall von Kijev“ im XIII. / XIV. Jahrh. geſchah. 
Auch die andern ſehr zahlreichen Lieder, die Geſchehniſſe vom XIV. Jahrh. bis 
zum Weltkrieg darſtellen, gruppieren ſich um einzelne Geſtalten, Ereigniſſe, 
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Intereſſengebiete der ſerbokroatiſchen Vergangenheit. Das Kriegeriſche, Heldiſche 
obwaltet durchaus — es ſind männliche Lieder; und die Frauenlieder liegen ent⸗ 
ſchieden ab, auch die mehr novellenhaften Stoffe, die in Rußland ſo raſch ins 
Heldenlied gerieten. Einzelgeſchehniſſe, Epiſoden werden alſo geſchildert — und 
dieſem alten Grundzug des Heldenliedes, das Einzellied iſt, ſind Serben wie auch 
Ruſſen ſo verhaftet geblieben, daß nie ein Zuſammenſchluß zum großen oder 
kleinen Epos, nie die Umformung ins große Epos, erfolgte, obwohl doch gerade 
das ideologiſche Moment gegeben war und die zentrale nationale Idee hinter den 
Einzelliedern lag. 

Noch folgende Konſtatierung iſt von grundlegender Bedeutung: das Helden⸗ 
lied in ſeiner bei den Serbokroaten ſo langlebigen Form wächſt aus einer be⸗ 
ſtimmten Lebensform heraus, der „heldiſchen Lebensform“, die auf dem Balkan 
mit der teilweiſe noch heute vorhandenen patriarchaliſchen Kultur verbunden iſt: 
daher auch die Langlebigkeit dieſes einfachen Heldenliedes, das im Weſten vor 
1000 Jahren verklang. Dieſe Kultur iſt an eigentümliche Vorausſetzungen ge⸗ 
bunden: die Stammesorganiſation mit der Großfamilie; an die Achtung von 
perſönlichen Einzelleiſtungen dabei und an beſondere Charaktereigenſchaften, die 
ſich aus der harten und gewaltſamen Natur des Landes ebenſo ergeben wie etwa 
im altgermanifchen Norwegen oder Island. Ahnenverehrung iſt vorhanden und 
ein ausgeſprochener Heldenkult, — ſo daß man mit Recht von einer Heldiſchen 
Lebensform ſprechen kann. 

Das iſt einiges von den echten und einfachen Grundlagen des alten Helden⸗ 
liedes: manches wird man zweifellos auf germaniſche und romaniſche Zeiten 
übertragen dürfen. Und für die germaniſche und romaniſche Epik des Mittel⸗ 
alters ergibt ſich negativ, daß keine epiſche Großdichtung entſteht in einem Milieu 
und einem Kulturraum, ſolange hier das einfache heldiſche Leben noch in voller 
Blüte ſteht: das Nibelungenlied oder Firdauſis herrliches Nationalepos ſind 
unter neuen Bedingungen entſtanden, die mit der Welt des ſchlichten Helden⸗ 
liedes nur noch Erinnerung und Sehnſucht gemein haben. Notwendig ſind dem 
Entſtehen eines heldiſchen Großepos zuträgliche Zeittendenzen und das Auf⸗ 
wachſen einer großen Dichterperſönlichkeit, die das Zerſtückelte ſammelt und dem 
neuen Werk die großen Konturen und Richtlinien gibt, von denen nur Keime 
im einfachen Heldenliede liegen. Die Heldenlieder, die „Homer“, der Dichter 
des Nibelungenliedes, Firdauſi vorfanden, verarbeiteten ſie nicht eigentlich 
anders als Arioſt und Taſſo andersgeartete Quellen zu ihren großen Kunſtepen. 


* * 
* 


Das ruſſiſche Heldenlied, deſſen wichtigſter Beſtand in der Wiſſenſchaft den 
terminus technicus Byline trägt, gibt der vergleichenden epiſchen Forſchung viel 
neues und wichtiges Material. Ich ſagte ſchon, daß wir ſtärkere Entwicklung 
finden als in Serbien, und tatſächlich können wir auch, wofern wir geneigt ſind, 
Forſchung mit Intuition zuſammen arbeiten zu laſſen, einen jahrhundertelangen 
Ablauf der geſamten Volksdichtart in den weſentlichen Etappen verfolgen. Es 
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iſt bisher der einzige Fall überhaupt, daß man die gar nicht einfache Geſchichte 
einfacher Heldeneinzellieder überſchauen kann, darin liegt zunächſt der hohe 
methodiſche Wert dieſer Dinge, wenn ich von den bisweilen hohen dichteriſchen 
Qualitäten der Bylinen abſehe. 

Wir nehmen an, daß die Urſchicht eines ruſſiſchen Heldenliedes in der Kijever 
Zeit, vom IX. XIII. Jahrh., liegt. Die Dichtart wird gepflegt fein, fo wie in 
der Folgezeit, von den Mitgliedern der fürſtlichen Gefolgſchaften, der Druzinen, 
wo alte heldiſche Lebensführung und Geſinnung herrſchten, und auch ausländiſcher 
Einfluß, beſonders von Skandinavien her, günſtig einwirken konnte. Daneben 
brachten die byzantiniſchen Spielleute, die Skomorochen, internationalen Stoff⸗ 
vorrat und eine Fülle weit verbreiteter Motive jetzt ſchon nach Altrußland, — 
durch dieſen doppelten Urſprung der Byline wurde zweifellos von Anbeginn ihr 
Bild farbiger als bei den Serben. 

Die eigentliche Byline aber iſt durchaus großruſſiſch und entſtand gegen Aus⸗ 
gang des XIII. Jahrh., beſonders im XIV. und XV. Jahrh., im mittelruſſiſchen 
und Novgoroder Raum, wo der Zuſammenhang mit den germaniſchen und 
andern europäiſchen Ländern nie abgeriſſen war. 

Im XV. Jahrhundert, das der vollen Moskauer Zeit angehört, iſt die Byline 
in Gehalt und Form vollendet. Am Beginn der neuen Gattung ſteht die nationale 
Kataſtrophe, die das Kijever Reich im XIII. Jahrh. traf; und die Bylinen⸗ 
dichtung iſt in ihrer alten Hauptrichtung dieſer als maßgebend gefühlten Kijever 
Vergangenheit zugewandt: Kijev und alles das, was der Großruſſe in dieſen 
Begriff hineinlegt von Trauer um Verlorenes und Sehnſucht nach beſſerer 
nationaler Zukunft, erhält einen heiligen Klang. Um Kijev ſpielt ein großer 
Teil der Bylinen, in denen auch der kämpferiſche Geiſt lange erhalten blieb, 
um ſo mehr, als ja nun die religiös⸗nationalen Kämpfe gegen die Tataren alles 
Heldentum entfachen. Für die Entſtehung der Bylinendichtung iſt ihre nationale 
Haltung genau ſo charakteriſtiſch wie für die der altruſſiſchen Annaliſtik, und 
folgende Worte einer im Grunde ſehr alten Byline geben das uranfängliche 
Thema an: 

Ich werde dienen für den Glauben, für das Vaterland, 
ich werde einſtehen für Kijev die Fürſtenſtadt, 

werde einſtehen für Gottes Kirchen all, 

werde einſtehen für Vladimir den Fürſt. 


Von dieſen älteſten Heldenliedern ſind uns ſicherlich viele verloren; manche 
mochten mit dem Tage vergehen, wenn ein Gefolgsmann ſeinen Herren oder ein 
kriegeriſches Abenteuer beſang, das raſch welkte. 

Der anſteigenden, innerlich ſich feſtigenden, nach außen wachſenden Kraft⸗ 
fülle des großruſſiſchen, betont Moskauer Staates und Volkstums folgt die 
Volksdichtung, die ja am gelungenften die ſeeliſchen Kräfte und Möglichkeiten eines 
Altvolkes ausdrückt. Und ſo ſind das XVI. und XVII. Jahrh., die ſtaatliche 
und kulturelle Blütezeit des Moskauer Altrußland, auch zugleich Blütezeit der 
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geſamten Volksdichtung und vor allem unſerer Byline. Viele neue Lieder 
entſtehen. Nunmehr iſt eine bedeutende Strukturveränderung dadurch vor ſich 
gegangen, daß der Spielmann, der Skomoroch, weſentlicher Träger der Bylinen⸗ 
dichtung wurde: er trägt ſie dem Volke in all ſeine Schichten zu, die teilweiſe 
Iſolierung in den alten feudalen Druzinakreiſen wird überwunden. Und dieſe 
Skomorochenkunſt mußte ſich in Gehalt und Form der Lieder vielfältig bemerkbar 
machen: manches alte Heldenlied wird von ihnen nicht rezipiert und verklingt; 
alte Heldenlieder werden umgeſungen und erneuert, manchmal in radikaler 
Weiſe, — hatten ſich doch mittlerweile auch die politiſchen Verhältniſſe grund⸗ 
legend verändert, da die Tataren, die Herrſcher von geſtern, die Unterlegenen 
von heute geworden waren. 

Gegenüber alſo dem Kijever Altertum, das dem Namen nach bewahrt wird, 
dringt die neue Moskauer Wirklichkeit ins Heldenlied. Das Heldiſche aber und 
Kriegeriſche tritt naturgemäß ſtärker zurück, novelliſtiſche Motive werden beliebter; 
ein ſpieleriſcher, ſcherzhafter, häufig graziöſer, häufig frivoler Ton kann die 
alten Lieder durchſetzen oder zerſetzen; neue Lieder entſtehen, wobei manch echter 
Skomorochengeſang, wie der treffliche „Vavilo“, uns heute noch erfreuen kann. 
In dieſer Zeit des XVI. und XVII. Jahrh. alſo kein eigentlicher Verfall, wenn 
auch weitgehend Neues an die Stelle des Alten tritt. In dieſer Zeit gelangt 
ja auch das Märchen zu ſeiner reifſten Form, entſteht das Hiſtoriſche Lied, 
um von den neuen Ereigniſſen zu fingen, etwa von Ivan Groznyj, entſteht auch, 
abgeſplittert von der Byline, das Geiſtliche Lied, das die Pflege des religiöſen 
Gefühles wundervoll übernimmt. 

Im XVII. Jahrh. aber geſchieht etwas Weiteres in unſerer Sphäre: Staat 
und Kirche verfolgen den Skomorochen, drängen ihn in den Norden Rußlands 
ab, ſo wie es auch den Altgläubigen erging; hier lernt mittlerweile der begabte 
großruſſiſche Bauer das Heldenlied, das ihm ſchon früh vertraut war, und be⸗ 
wahrt es in hoher Blüte bis ins XIX. Jahrh. hinein, zum Teil in abgelegener 
Landſchaft bis heute. 

Aber dieſe Rezeption durch den Bauern greift das Gefüge der Byline vielfach 
an: das Kriegeriſche tritt bei der ſeßhaften friedlichen Bevölkerung des Nord⸗ 
raums, die nie große Kriegsnot im eigenen Lande erlebte, noch mehr zurück; 
das Märchen wirkt ſtärker als vordem ein, da es hier im Norden hoch geehrt 
und gepflegt wird; das XVII. und XVIII. Jahrh. ſchafft ſchließlich ſchon neue 
Bylinen, die mehr poetiſche Erzählungen find. 

Aber dann geht im XVIII. Jahrh. der uralte Dreiklang von Wort, Geſang, 
Gusliſpiel verloren: der Bauer lernt nicht mehr die Gusli, und ſo iſt bald dem 
Verfall der Dichtart Tür und Tor geöffnet: und dieſen Verfall konnen wir ſeit 
dem XVIII. Jahrh. bis heute in ſeinen vielen und ſehr intereſſanten Formen 
verfolgen. Ganze Landſchaften haben im XIX. Jahrh. die Volksdichtart ver⸗ 
loren, natürlich zuerſt die, in denen die europäifche Kultur ſeit dem XVIII. Jahrh. 
am intenſioſten einbricht, alſo Mittelrußland. Das XVIII. Jahrh. eben bes 
deutet in der Geſchichte der vornehmſten großruſſiſchen Volksdichtart einen ent⸗ 
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ſcheidenden Bruch: jetzt bricht die weſteuropäiſche Neukultur, Vorläuferin der 
europäiſch⸗amerikaniſchen Maſchinenkultur des XIX. und XX. Jahrh., in den 
ruſſiſchen Raum und drängt, ſo weit fie fie nicht vernichtet, die alten volksnahen 
Erſcheinungsformen der ſlaviſch-oſteuropäiſchen Altkultur an die Peripherie 
des Siedlungsgebietes ab. Dieſe Altkultur wird repräſentiert von vielen Dingen 
der materiellen Kultur, die ſich einzigartig lange im konſervativen Nordraum 
erhielten; neben fie ſtellen ſich die künſtleriſchen Erſcheinungsformen: als Repräſen⸗ 
tantin der alten nordiſchen Architektur die Holzkirche, dann die Gattungen der 
Volksdichtart und Volkserzählart, Sage, Märchen, Anekdote und Lyriſches Volks⸗ 
lied, Geiſtliches Lied und unſere Byline. 

Daneben bietet die ungeheure Ausbreitung der Byline im Raume viel, was 
für jede Volksdichtforſchung intereſſant iſt. 

Zunächſt hängt die Liedverbreitung über den landſchaftlichen Raum mit der 
Koloniſationsbewegung der großruſſiſchen Volksmaſſen zuſammen, — überall hin 
wird in der traditionserfüllten alten Zeit die Byline als wertvoller geiſtiger 
ererbter Beſitz genommen. 

Dabei iſt entſcheidend, daß im XIV. XV. Jahrh. von den beiden alten Haupt; 
neſtern unſerer Dichtart, vom Gebiet des alten Novgorod am Volchov und 
öſtlicher vom Volga⸗Okagebiet aus die Koloniſation des ruſſiſchen Nordens 
vollendet wird, bis er um das Weiße Meer und gen Oſten bis zur Pecora 
im feſten Zuſammenhang mit den weſtlichen und ſüdlichen Ausgangsland⸗ 
ſchaften beſiedelt war: das intenſive Leben des Nordens nahm kräftig die 
Volksdichtung als eiſernen Lebensbeſtand in ſich auf, trug ſie herum im 
Raum und bewahrte ſie, ſie köſtlich pflegend, jahrhundertelang. Das neue Neſt 
künſtleriſch vollendetſter Lieder bleibt im Weſten, im alten Novgoroder Sied⸗ 
lungsraum. 

Ein neuer Vorſtoß trägt fpäter Volksmaſſen oſtwärts nach Perm und Sibirien, 
vor allem im XVII. Jahrh. Die Terſche Küſte und die Winterküſte des Weißen 
Meeres waren ſeit dem XVI. Jahrh., Pinega und Mezen ſchon ſeit dem 
XV. Jahrh., die Pecora ſeit dem XVI. Jahrh. von Großruſſen dauernd bes 
ſiedelt. Und im XVI. und XVII. Jahrh. wird die zur höchſten Blüte gelangte 
Byline über die großen Nordräume bis tief nach Sibirien hineingetragen. 
Doch auch noch ſpäterhin hat die innere Fluktuation der Bevölkerung in un⸗ 
zähligen Einzelſtößen die Bylinendichtung, d. h. Sänger und Sängerfamilien, 
in die weiten Räume getragen, wo wir ſie bis ins XX. Jahrh. hinein nachweiſen 
können. 

Das Ausdehnungsgebiet nämlich der Byline umfaßte das europäiſche und 
aſiatiſche Rußland. Weſtſibirien gab uns im XVIII. Jahrh. die erſte größere 
Liederſammlung eines unbekannten Liebhabers, die hohe Volksdichtungs⸗ 
kultur verrät. Das Jakutengebiet hat die Byline gut gekannt, und die Mündung 
der Indigirka in das Eismeer gab manches Lied. Der ſüdlichſte Punkt in Aſien 
aber liegt in Buchtarna am Irtys, alſo im ſüdweſtlichen Vorland des Altai⸗ 
gebirges. 
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So wichtig das iſt, das Insgeſamt der Bylinendichtart können wir nur an 
dem Liedbeſtand erkennen, den uns die ungeheuer ausgedehnten und ab⸗ 
gelegenen nordeuropäiſchen Räume geben: die Bylinendichtung als Hochblüte 
ruſſiſcher Volkskunſt, die ganz eigenartigen Bedingungen ihres Fortlebens in 
der Landſchaft und ihrer eingeſeſſenen Bauernbevölkerung, das Problem des 
Sängers und ſeiner Zuhörer ſind nur in dieſen Gebieten erkennbar und nach⸗ 
lebbar. Hier lebt teilweiſe noch heute die Byline. 

Das „Island des ruſſiſchen Heldenſanges“ liegt im alten Gouvernement 
Olonec, in dem der ausgezeichnete Rybnikov 1860 die Byline entdeckte. Dann 
ſammelt Hilferding, der ſein Werk mit dem Tode bezahlt, in dieſer Landſchaft 
noch einmal: es gelang ihm, etwa 70 Sänger und Sängerinnen mit etwa 
300 Liedern zu hören. In eben dieſen von Rybnikov und Hilferding erforſchten 
Raum war eine Expedition gerichtet, die die beiden trefflichen Folkloriſten, 
die Brüder Sokolov, 1926-1928 unternahmen: es wurden 370 Lieder von 
135 Sängern aufgezeichnet. Der Wert dieſer letzten Forſchung liegt darin, 
daß wir nun die Veränderung der Dichtart im ſelben Raum verfolgen können. 
Viel wichtiges Material konnte in den Jahren um 1900 gefammelt werden von 
Grigorjev, Markov, Onèukov an der Weſtküſte des Weißen Meeres, an der 
Pinega und Pecora. 3 

+ 

Die Einfichten über den Sänger und feinen Lebensraum, die das feit dem 
XVIII. Jahrh. geſammelte Material gewährt, gehören zum Wertvollſten, was 
die Slaviſtik der allgemeinen Folkloriſtik zuführen kann. Einiges nur will ich 
nennen. 

Aus dem Stadium des ſchaffenden Dichters, des Aoeden, find wir in Ruß⸗ 
land längſt heraus, vor allem ſeit dem Augenblicke, wo der freie Bauer des 
Nordens die Dichtart aufnahm. Wir befinden uns im Stadium des Rhapſoden⸗ 
tums: aber das heißt nicht ſklaviſches Nachſingen von Altem, einſt Erlerntem, 
es iſt ein komplizierter Zwiſchenzuſtand zwiſchen Tradition und eigner Ge⸗ 
ſtaltung. An manchen Punkten hat auch der Bauer Neues gegeben, denn mancher 
Bauer⸗Sänger hat ein wunderbares Gefühl für Rhythmik, ein anderer 
liebt das Farbige der Schilderung und ſingt dann nach ſeinem Können das 
alte Lied um. 

Der europäiſche Nordraum Rußlands hat günſtige Bedingungen zur Er⸗ 
haltung der alten Dichtart gehabt: ſeine abgeſchiedene Lage, die bewirkte, daß 
vom XVII. bis XX. Jahrh. das große vaterländiſche Geſchehen im Süden vor 
ſich ging; daß die Neukultur langſam und zerſplittert den Raum erfüllte. Es 
gab ſehr wenig Schulen — und die guten Sänger ſind immer Analphabeten 
geweſen. Die klimatiſchen Verhältniſſe nötigen ſelbſt dieſe fleißige nordiſche Be⸗ 
völkerung zur Muße, man hat nur einige Monate Zeit zur Arbeit auf dem Felde; 
Fiſchfang auch, Pelztierjagd, Holzfällerei ſind an feſte zeitliche Grenzen ge⸗ 
bunden. Der Herbſt kommt früh und der Winter iſt unendlich lang und ſchwer. 
An der Peora z. B. iſt der Tag ſehr kurz; nach wenigen Stunden muß die Arbeit 
Neue Jahrbücher 1937, Heft 3 17 
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ruhen, denn um 4 Uhr ſinkt die Nacht herein; in dem kleinen Kreis von Fiſchern 
beiſpielsweiſe, der ſich zuſammenfand, treten dann Liederſänger und Märchen⸗ 
erzähler in ihre Rechte, die nun ſtundenlang ſingen und ſagen. Denn außer 
der Verbundenheit mit Gott iſt die Liebe zur alten Volksdichtung das domi⸗ 
nierende geiſtige Gebiet — und ſie gewährt auch die Möglichkeit, die Muße zu 
verbringen. 

Die ruſſiſche Volksdichtung hatte jahrhundertelang den Kreis, den fie ver⸗ 
langte: ein primitives und fabulierluſtiges, unaufgeklärtes und wundergläubiges 
Volk, das gerne der ermüdenden und ungenügenden Gegenwart entflieht. 
Und dieſer völkiſche Kreis erfüllte auch eine Vorausſetzung, die allein eine 
durch Jahrhunderte ſchreitende Tradition ermöglicht: er glaubte und verehrte. 
Das im alten Liede Erzählte muß nicht nur als bedeutend und wertvoll, häufig 
als vorbildlich empfunden werden, es muß als unbezweifelbare Realität gelten. 
„Ohne Glauben ans Wunderbare kann die epiſche Dichtung unmöglich ein natür⸗ 
lich-unmittelbares Dafein führen“, ſagte ſchon Hilferding. Und wundervoll hat 
die ſeeliſche Situation der ausgezeichnete Onzukov geſchildert: „Der Pecorze 
legt ſich in den meiſten Fällen nicht einmal die Frage vor, ob das alles auch wahr 
fei, was die Byline ſinge. Für die meiſten iſt alles Ungewöhnliche und Wunder; 
bare durchaus möglich. Und man muß ſehen, mit welcher lebendigen Begeiſterung 
und Aufmerkſamkeit die Peöorzen die Bylinen anhören. Übrigens ſtellt ſich für 
den Peͤorzen das Wunderbare in den Bylinen gar nicht als etwas Beſonderes 
dar. Erfüllt von dieſem Wunderbaren iſt ſein wirkliches Leben, des Wunderbaren 
und Unerklärlichen voll iſt die ihn umgebende Welt: in Flüſſen und Seen 
wohnen die Waſſergeiſter, im Walde die Waldgeiſter, im eignen Hauſe wohnt 
hinterm Ofen der Hausgeiſt, in der Umgebung hauſen Werwölfe, Hexen, böſe 
Geiſter, Zauberer, die einen, wenn man ſie reizt, in den braunen Ur verwandeln“. 

Die Bylinen lernt man meiſt in der Kindheit, mit ro, ja mit 8 oder 9 Jahren. 
Und man lernt fie nur mit der Melodie zuſammen — bis zum XVIII. Jahrh. 
zweifellos auch mit der Guslibegleitung. Die Bylinentradition iſt ungemein 
häufig in einer Familie erblich. Die berühmteſte Sängerfamilie, die wir kennen, 
iſt die der Riabinins: Trofim Rjabinin, der 1885 ſtarb 94 Jahre alt, ein wohl; 
habender Bauer und aufrecht ſtolzer Mann, der manche Byline von einem Onkel 
lernte, übergab feine Kunſt dem Sohne Jvan und von Ivans Stiefſohn wieder 
haben wir Aufzeichnungen vom Jahre 1921, fo daß wir eine Byline kennen, die 
in derſelben Familie über 100 Jahre lebte. Und ſolcher Fälle hat es unausdenkbar 
viele gegeben. 

Es gibt auch Dörfer, von denen man ſagen kann, daß ſie ſingen. Im J. 1899 
noch waren in einem Dorfe der Winterküſte mit etwa 170 Höfen 24 Sänger 
und Sängerinnen vorhanden. Manche Landſchaft war, wie ſich Hilferding aus⸗ 
drückt, „mit dem Geiſt der epiſchen Poeſie geradezu durchtränkt“. Ohne dieſe 
ungewöhnliche und intenſive Pflege kann echte Volksdichtung eben nicht echt 
und frei und gedeihlich leben. 

Für Pflege der Dichtung und ihre Überlieferung iſt noch das von Bedeutung: 
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das durchſchnittliche Lebensalter des Menſchen im ſtrengen, aber geſunden 
Nordraum lag hoch, ſo daß der Vater ſogar ſeine Urenkelkinder erleben konnte. 
Und unſere geiſtig lebendigen und wirtſchaftlich oft geſicherten Bauern⸗Sänger 
erreichten oft ein erſtaunliches Alter. Ein beſonderer Fall iſt der: ein Sänger, 
von dem 1906 zwei Lieder aufgezeichnet wurden, war 86 Jahre alt; Lehrer war 
ihm der Vater geweſen, der die Bylinen um 1780 lernte. Man kann alſo ſagen, 
daß ein Sänger fein um 1860 geſungenes Lied um 1810 lernte und fein Lehrer 
es um 1750 übernahm; bei fünfmaliger Liedübertragung kommen wir alſo 
zum Jahre 1600. — Was das für die Tradition bedeutet, liegt auf der Hand. 

Bei all dem, was ſkizziert wurde, bildet ſich echt und leicht das Gefühl beim 
Sänger heraus, nur Glied in einer unendlichen Kette zu ſein. So wie das der 
vortreffliche Ivan Rjabinin ausdrückte, als er Bylinen, die das Volk „Stariny“ 
(d. h. altertümliche Lieder) nennt, in Moskau vortrug. Als ihn ein Schulleiter 
um Beſeitigung „anſtößiger“ Verſe bat, ſagte er ruhig: „Kann man denn aus 
einer Byline etwas auslaſſen? Deswegen iſt es eine Starina, daß ſo, wie die 
Alten ſangen, auch wir ſingen müſſen. Nicht von uns wurde ſie verfaßt, und ſie 
endet nicht mit uns“. 

Der Sänger will demnach das gelernte Lied bewußt ſo wiederſingen, wie er 
es übernahm. Aber das Individuum bricht ſich Bahn, beſonders wenn es 
geiſteskräftig und eigenwillig iſt; und das Einwirken des Individuums können 
wir in unſrer Dichtung innerhalb beſtimmter Grenzen bemerken. 

Folgendes gilt natürlich auch für die Bylinendichtung: nicht das Volk ſingt, 
wie man einſt meinte. Es liebt die Byline und verehrt ſie, aber nur der Begabte 
und aus der Gemeinſchaft Hervorragende kann Sänger fein. Vor allem muß 
er eine große Anzahl Lieder beherrſchen können: das erſt gibt ihm ſichere Be⸗ 
herrſchung der Liedtechnik, Sicherheit im Gut der Formeln, der Szenen, vor 
allem tiefes Verſtehen und Verſinken in die heroiſche und phantaſtiſche Welt 
ſeiner Dichtart, in der er mit ganzer Seele leben muß. 

Intereſſant iſt es nun, daß das Leiſtungsmaximum der bedeutendſten Sänger 
ſo hoch etwa lag, wie der Liedbeſtand, der in einer kleineren, überſchaubaren 
Landſchaft umlief — es find ungefähr 30 Einzellieder. Der begnadete Sänger 
repräſentiert die Bylinenlandſchaft, er gibt das Niveau der Landſchaft an, den 
Wertmaßſtab in der Landſchaft nach ihm; die Landſchaft bedarf der bedeutenden 
Sängerperſönlichkeit, um zu blühen und nicht in den Staub der Gewöhnlichkeit 
zu verſinken, — die Landſchaft blüht nur bei beſtändiger Bereicherung durch den 
großen Sänger, mag er in alten Tagen ein echter Aoede geweſen oder in unſerm 
nordruſſiſchen Falle längſt ſchon Rhapſode fein. 


* * 
* 


Ich gebe in Überſetzung eine knappe Byline, betitelt „Die Brüder Dorodovié“, 
die ein balladenhaftes Thema, Zuſammentreffen zweier Brüder im freien Feld, 
tragiſch gewendet und dichteriſch vollendet, behandelt, — aufgezeichnet im 
XIX. Jahrh. in Nordrußland. 
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Der geſpannt⸗dramatiſche Ablauf, die verhaltene, aber intenſive Darſtellung 
des Gefühlsmäßigen, etwa des Sippengefühles, erreichen Art und Kunſt des 
ſerbiſchen Heldenliedes, entſtammen aber den eigenen Entwicklungsmöglichkeiten 
der Bylinendichtung. Das Lied hat bedeutende dichteriſche Qualitäten, das 
eigentlich „Zeitliche“ tritt gegenüber dem Menſchlichen und Künſtleriſchen zurück; 
klar und ſauber wird die ſüdruſſiſche Landſchaft, die dies nordiſche Lied wunderſam 
erhielt, gezeichnet, das Gebiet der Wieſenſteppe mit ihrem reichlichen Gras und 
ihrem zerſtreuten Wald, die Landſchaft der Kurhane (der Hügelgräber), die weit 
ins ruſſiſche Land ſchauen laſſen. Das Urlied mag im XV. oder XVI. Jahrh. 
in einem Gebiet, das der Wieſenſteppe benachbart iſt, etwa in der großruſſiſchen 
Landſchaft um Orjol — Kursk — Tambow, entſtanden fein. 

Liedeingang (Vers 1-14). 

Es ritt Michajlo Dorodovié, er ritt hinaus ins freie Feld, ritt hinauf auf 
einen hohen Berg, ſah — ſchaute hinaus ins freie Feld: ſah drei Zeichen dort, 
das erſte Zeichen ganz weiß, das zweite Zeichen ganz rot, das dritte Zeichen 
ganz ſchwarz. 

Ritt Michajlo zu dieſen drei Zeichen hin. 

Hauptteil (Vers 15 92). 

1. Kam zu den drei Zeichen hin: als erſtes Zeichen ſteht da ein weißes Zelt, 
als zweites Zeichen auf dem Zelt ein roter Knauf, als drittes Zeichen ſteht da 
ein ſchwarzes Roß. 

Vom trefflichen Roß ſteigt Michajlo herab, gibt dem Roß türkiſchen Weizen, 
er ſelbſt geht in das weiße Zelt. 

Im weißen Zelt ein tapferer junger Held, — von vielen Wunden verwundet 
liegt er da. 

Fragt er den tapferen jungen Held: „Ei, du tapferer junger Held? Wo hat 
man dich geſchlagen, wo hat man dich verwundet?“ 

Sprach zu ihm der tapfere junge Held: „Ich war auf den Kurhanwieſen, dort 
ſchlug ich mich mit den heidniſchen Tataren, — doch traf mich endlich Unglück: 
am ſtraffen Bogen zerriß die Sehne, es zerbrach die ſtählerne Keule, die Lanze 
im Griff begann zu wackeln, der ſcharfe Säbel brach entzwei. Da umringten 
mich die heidniſchen Tataren, da ſchlugen, da verwundeten ſie mich“. 

2. Schreitet hinaus Michajlo aus dem weißen Zelt, ſetzte ſich aufs treff liche 
Roß, ſchaute zu den Kurhanwieſen hin. Wieviel da ſteht von ſchwarzem Wald, 
ſoviel heidniſche Tataren ſind dort; wieviel Steppengras ſteht in freiem Feld, 
mehr als das ſind heidniſche Tataren da. 

Ergriff den jungen Helden da Entſetzen: „Wohin ſoll ich reiten, wohin lenken 
mein Roß? Reit ich in die Wieſen, werde ich erſchlagen; reite ich nach Haufe, 
kann mit nichts ich prahlen“. 

Ritt auf die Kurhanwieſen: da erſchoß er mit dem Bogen unzählige Scharen, 
da erſtach er mit der Lanze unzählige Scharen, mit der Keule erſchlug er un⸗ 
zählige Scharen, mit dem Säbel zerhieb er unzählige Scharen. 
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Doch traf ihn endlich Unheil: am Bogen zerriß die Sehne, es zerbrach die 
ſtählerne Keule, die Lanze im Griff begann zu wackeln, der ſcharfe Säbel brach 
entzwei. 

Da umringten ihn die heidniſchen Tataren — wollen den jungen Helden 
vom Roſſe ziehen. Doch hatte er einen ſehr kühnen Kopf, ſeine ganze Natur war 
eine Heldennatur: ſprang Michajlo vom trefflichen Roß, ergriff einen heidniſchen 
Tataren, faßte ihn bei ſeinen heidniſchen Beinen, begann mit ihm herum⸗ 
zuſchlagen, — er erſchlug die Tataren bis zum letzten. 

3. Setzte ſich Michajlo aufs treffliche Roß, ritt Michajlo zum weißen Zelt, gab 
dem Roß türkiſchen Weizen. 

Michajlo ſchreitet hinein ins weiße Zelt. Fragte Michajlo den jungen Held: 
„Ei du tapferer junger Held! Wer iſt dein Vater, wer iſt deine Mutter? Damit 
ich deinem Vater den Abſchiedsgruß überbringen kann“. 

Sprach zu ihm der tapfere junge Held: „Mit Vornamen nennt man Fjodor 
mich, mit Vatersnamen nennt man mich Dorodovié, — doch nun vermag ich 
nicht mehr mit dir zu ſprechen“. 

In dieſer Weile kam dem jungen Helden der Tod. 

Sprach da Michajlo Dorodonic: „So biſt du ſichtlich mein leiblicher Bruder, 
mein älterer Bruder Fjodor Dorodovié“. 

Da übergab er ſeinen Leib der feuchten Erde, ſeinen Eltern überbrachte er 
den Abſchiedsgruß. 


Der Löriker Eduard Mörike. 


Von 
Joachim Müller. 


Wenn man bei der Betrachtung Mörikes die grundſätzliche Frage ſtellt, die 
man vor jedes dichteriſche Werk zu ſetzen hat, nämlich die: wie ſieht der Dichter 
den Menſchen, wie verhalten ſich ſeine Menſchen in der Welt? — ſo wird man 
nicht ſagen können, daß Mörike ein lebendiges Bild des Menſchen in der Span⸗ 
nung zwiſchen Einzelſein und Miteinanderſein gab, daß es ihm um eine ver⸗ 
bindliche Darſtellung menſchlicher Bewährung und menſchlicher Entſcheidungen 
ging. Gerade eine Zeit wie die erſte Hälfte des XIX. Jahrh. forderte aber 
mit ihrer ungeheuren Problematik der menſchlichen Exiſtenz in einer zerfallenden 
Gemeinſchaftswelt vom Dichter Geſtaltung von Situationen, in denen ſich 
klare Entſcheidungen von brennenden Lebensfragen vollzogen. Dabei brauchte 
natürlich nicht der Anſpruch diſtanzloſer Aktualität erhoben zu werden, aber es 
mußte doch im Sinnbild der Dichtung die Not des Menſchen, die bei dem 
Zuſammenſturz der bisherigen Wertordnung und uralter Bindungen in ganzer 
Schwere aufgebrochen war, und die Möglichkeit der Bewältigung dieſer Not 
ſo unmittelbar aufgezeigt werden, daß ſich der Menſch der Zeit, der ſich an den 
Dichter antwortſuchend und auswegheiſchend wandte, davon in ſeiner Exiſtenz 
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berührt fühlte. Je ſtärker der Menſch der Zeit in der menſchlichen Fragwürdig⸗ 
keit, die er in der Dichtung aufgezeigt fand, ſeine eigene Situation wieder er⸗ 
kannte, deſto ſtärker mußte er in der dichteriſchen Überwindung diefer Frag⸗ 
würdigkeit eine Hoffnung für die Möglichkeit ſeiner eigenen Errettung aus der 
furchtbaren Verwirrung ergreifen. Deſto mehr war aber der Dichter auch ver⸗ 
pflichtet, nicht nur die Not, ſondern auch den Weg aus ihr heraus zu zeigen. 
Wir müſſen an dieſer Auffaſſung der dichteriſchen Sendung immer wieder feſt⸗ 
halten, um ſo mehr, als dies keineswegs ein moraliſtiſches Anſinnen iſt, das 
wir von außen her an die Dichtung heranbringen, ſondern ein Maßſtab, den 
wir aus den größten Dichtungen ſelbſt gewannen. Wir erinnern dabei immer 
wieder an Wolfram. 

Wohl hat Mörike zu Beginn ſeines Schaffens verſucht, die Breite der leben⸗ 
digen Menſchenwelt mit ihrer abgrundtiefen Not und ihrer Möglichkeit einer 
Bewährung einzufangen, was nach unſerer Überzeugung nur im Epos oder 
im Drama geſchehen kann, die beide vor der Lyrik das voraus haben, daß ſie 
die Welt des Miteinanderſeins vorlebend darzuſtellen vermögen. Mörike ver⸗ 
ſuchte es mit dem Epos, aber er iſt mit ſeinem Roman (Maler Nolten) deshalb 
geſcheitert, weil er den Blick nicht unvoreingenommen in die Wirklichkeit richtete, 
ſondern einer illuſionären Romantik verhaftet blieb, in der die Menſchen mehr 
ſinnlos durcheinander geworfenen Marionetten glichen als blutvollen Ge⸗ 
ſtalten. Die Figuren von Mörikes Epik ſtehen nicht in einer Welt, die die Menſchen 
aufeinander anweiſt und miteinander ſchickſalsmäßig verbindet, ſondern ſie 
kreiſen alle um ſich ſelbſt, ohne ſich eigentlich je zu begegnen. Sie ſtoßen nicht 
zur Wirklichkeit vor, in der ſie ſich bewähren ſollen, ſondern bleiben in einer 
Traum; und Zufallsfphäre, die fie ſchließlich in Wahnſinn und Selbſtmord 
enden läßt. 

Mörike hat nach dieſem geſcheiterten Anſatz den epiſchen Weg nicht noch einmal 
verſucht. Wohl hat er einige ſchöne Erzählungen geſchrieben, aber gerade ſeine 
beſten zeigen, was eigentlich ſein dichteriſches Weſen ausmacht: Der Hutzelmann 
iſt ein Märchen von bunter Fülle und voll unbeſchwertem Fabulieren, der 
Mozart iſt ein herrlicher lyriſcher Geſang, ein einziger glänzender Hymnus auf 
ein geniales Muſikerleben, das in die har moniſche Rokokoheiterkeit die ſchwer⸗ 
mütige Todesahnung bringt, und das ſich, ſchon jenſeits alles irdiſchen Ge⸗ 
ſchehens, in daͤmoniſcher Glut verzehrt und in Überfluß verſtroͤmt. Die Dichtung 
wird hier ſelber zu Muſik. Die Schilderung der Don Juan-Melodien wird uns 
mittelbarer Klang, gewiß ein einmaliger Vorgang in der Geſchichte der Dichtung. 
Die menſchlichen Schickſale aber, das von Mozart ſelbſt mit eingeſchloſſen, ver⸗ 
lieren ihre Bedeutung. Nur wie die Welt aus der Traumphantaſie des Muſikers 
entſteht und ſich in Muſik auflöft, iſt wichtig. 

In ſeiner feinſten Erzählung alſo iſt Mörike Lyriker. Man kann daher mit 
Recht ſagen, daß Mörikes weſentlichſtes Werk die Lyrik geweſen iſt. Es mag 
hart erſcheinen, wenn wir nach der eben gegebenen Abgrenzung der Lyrik gegen 
das Drama und das Epos daraus Schwäche und Verſagen ſchließen. Aber 
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hierin liegt die Problematik des XIX. Jahrh., die man ſehen muß, gerade um 
den wenigen wirklichen Dichtern dieſer Zeit nicht unrecht zu tun, indem man 
von ihnen zuviel verlangt. Denn während auf der einen Seite die zeitgebundenen 
und alltagsverſtrickten Schriftſteller ſtehen, die ſich vom Strudel der allgemeinen 
Zerrüttung mitreißen laſſen, finden wir auf der anderen Seite die Einſamen, 
die zwar eine dichteriſche Exiſtenz leben, aber um den Preis der Zeitfremöheit, 
die zugleich Weltfremdheit und Weltflucht bedeutet. Denn der Dichter, der die 
Antwort auf die ſchweren und notvollen Fragen, die ſeit alters an ihn gerichtet 
werden, nicht zu geben vermag, der ſich in ein zwar ſchönes, aber abgerücktes 
Daſein flüchtet, kann ſeiner tiefſten Berufung nicht genügen, die da heißt, wahr⸗ 
haft Führer und Wegweiſer zu ſein für den Irrenden, der in der Dichtung Sinn⸗ 
bild und Vollzug ſeiner eigenen Exiſtenz ſucht. 

Mörike gehört in die Reihe der Einſamen und Abſeitigen des XIX. Jahrh., 
die fern der zerſtöreriſchen Betriebſamkeit ihr abgeſchloſſenes und ängſtlich be⸗ 
hütetes dichteriſches Daſein lebten. Er teilt das Schickſal, zwar in der Verkörpe⸗ 
rung einer echten dichteriſchen Exiſtenz das geiſtige und ſeeliſche Erbe der deutſchen 
Dichtung zu bewahren, zu erneuern und zu vermehren und dennoch dieſen be⸗ 
wahrten, erneuerten und vermehrten Beſitz nicht in den Kämpfen und Wirren 
einer ſtür miſchen Zeit einſetzen zu können, mit Geſtalten wie Grillparzer, Stifter, 
Storm, Gotthelf, Meyer, Raabe und der Droſte. Mörike iſt nun in dieſer 
Reihe der einzige, deſſen weſentlichſtes Werk tatſächlich die Lyrik ausmacht. 
Grillparzer iſt zuerſt Dramatiker, Stifter, Gotthelf und Raabe ſind aus⸗ 
ſchließlich Epiker, Storm iſt vorwiegend lyriſcher Novelliſt, Meyer der Meiſter 
der hiſtoriſchen Novelle, und die Droſte Balladendichterin. Man kann ruhig 
behaupten, daß alle Lyrik, die im XIX. Jahrh. neben Mörikes Gedichten ge⸗ 
ſchrieben wurde, zweiten Ranges iſt. Viel zu wenig iſt das bisher beachtet 
worden, weil Mörike, wie man ſeine Verbindung mit Goethe und der Romantik 
in den Vordergrund rückte, in einem fortlaufenden Zuſammenhang mit der 
übrigen Lyrik des XIX. Jahrh. geſehen wurde. Man muß den Lyriker Mörike 
aus dieſem Zuſammenhang vor allem einmal herausnehmen, um ſeine Einzig⸗ 
artigkeit zu erkennen, die allerdings auch ſeine Grenzen ſchärfer hervortreten 
läßt. Man darf freilich auch die Überlieferung, der Mörike verpflichtet iſt, fo wenig 
man ſie allein im Auge haben darf, nicht ganz außer acht laſſen. Mörike dichtet 
nach Goethe und nach der Romantik. Man würde aber zwei ſicher wichtige 
Züge ſeiner geiſtigen Herkunft zu ausſchließlichen Kennzeichen ſeines dichteriſchen 
Werkes machen, wollte man ihn ſchlechtweg einen nachgoethiſchen oder nach⸗ 
romantiſchen Dichter nennen. Man darf Mörike nicht im geſchichtlichen Sinn 
in den Ruf des Epigonen bringen, ſo ſehr wir immer vom Standpunkt letzter 
dichteriſcher Verpflichtung aus ſeine Grenze mit beachten wollen. Mörike gehört 
zu den Dichtern im XIX. Jahrh., deren Schaffen erweiſt, daß trotz des An⸗ 
knüpfens an Goethe und die Romantik die deutſche Dichtung noch zu neuen und 
ſelbſtändigen Leiſtungen fähig war. Wie Mörike aus dieſer Überlieferung 
herauswächſt und wie er ſie überwindet, was er als weſensgemäß übernimmt 
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und was er ausläßt, macht einen guten Teil ſeiner Eigenwüchſigkeit aus. Mörike 
knüpft an Goethes Gelegenheitsgedicht an. Er iſt ohne den Goetheſchen Begriff 
der Gelegenheitsdichtung gar nicht zu denken, der nicht die hochtrabende 
höfiſche Auftragsreimerei des Barock oder die unbeſchwerte Geſelligkeitspoeſie 
des Rokoko oder die ſchwerfällige Lehrmoral der Aufklärung meinte, ſondern 
dies alles gerade überwindet durch die Auffaſſung der Gelegenheit als einer 
innerſten perſönlichen Betroffenheit. Dieſe Gelegenheitsdichtung unterſcheidet 
ſich aber ebenſo grundſätzlich von der Phantaſieſchöpfung, die für die Romantiker 
ein Willkürakt ohne letzte Verbindlichkeit war. Für Mörike heißt wie für Goethe 
Gelegenheitsdichtung die organiſche bildhafte Verdichtung einer einmaligen 
ſeeliſchen Situation, ſo ſehr bei Mörike wie bei Goethe danebenher eine zunächſt 
ganz äußerlich und zufällig anmutende Gelegenheitsdichtung geht, die aber 
ſelbſt in den harmloſeſten und leichteſten Geburtstags-, Huldigungs⸗ und 
Stammbuchverſen Ausdruck einer lebendigen perſönlichen Anteilnahme und 
Zeugnis einer auch den engſten Alltag umſchließenden ſinnhaften Lebensgeſtaltung 
iſt. Der eine große Erlebenskreis in Mörikes Lyrik, die Liebe, iſt immer an die 
ſchmerzliche Erfahrung der eigenen Exiſtenz gebunden und erhält ſelbſt dort, 
wo das einzelne Geſchehen in ein Bild, ein Ereignis ſcheinbar jenſeits allen 
perſönlichen Bezugs gehoben iſt, ſeine unmittelbare und ergreifende Eindringlich⸗ 
keit. Die Verdichtung der „Gelegenheit“ zum Bild, zum Mythus haben alle 
großen Lyriker angeſtrebt und vermocht, Goethe wie Hölderlin, Rilke wie 
George. Dadurch unterſcheiden ſie ſich vor allem von der Romantik, deren 
ſpieleriſche Willkür nur den unverbindlichen Phantaſierauſch, nicht den gültigen 
Mythus ſchuf. Selbſt Eichendorffs Wald blieb ein geheimnisvolles Klingen und 
Raunen, eine allgemeine Seinsſphäre, aber er wurde keine echte dichteriſche 
Geſtalt. Das liegt nicht etwa am Unterſchied zwiſchen „plaſtiſchem“ und „muſi⸗ 
kaliſchem“ Dichter. Denn Mörike, deſſen Lyrik zur mythiſchen Verdichtung ebenſo 
wie Goethes und Hölderlins Lyrik ſtrebt, iſt zugleich einer der großen „muſika⸗ 
liſchen“ Dichter. Vielmehr iſt es der Unterſchied zwiſchen dem Dichter, der in ſchönen 
Verſen viel Glänzendes anklingen und erklingen läßt, es aber nicht zum Bild 
rundet, und dem Dichter, der im ſchönen klingenden Vers zugleich die einmalige 
und endgültige Geſtalt ſetzt. „Was aber ſchön iſt, ſelig ſcheint es in ihm ſelbſt“, das 
berühmte und oft mißverſtandene Wort Mörikes iſt nichts anderes als in dieſem 
Sinn das Bekenntnis zum Mythus, der aus der „Gelegenheit“ verdichtet wird 
und als ſelbſtändige Geſtalt lebt. 

Das, was nun Mörike das Gelegenheitsgedicht in eigentümlicher Weiſe ver⸗ 
wandeln ließ, war das bei ihm in viel ſtärkerem Maße als bei Goethe vorhandene 
Streben, von der Verdichtung der perſönlichen Situation zu einem allgemeinen 
Bild zu gelangen, das dennoch immer ſchlichtmenſchlich nah blieb und nicht wie 
Hölderlins Mythus in eine letzte geiſtige Höheneinſamkeit aufragte. Das iſt 
der eigentliche Grund, warum Mörike ſich ſo eng mit dem Volkslied, insbeſondere 
der Volksballade verband. Die Art wie das Volkslied perſönliche „Gelegenheit“ 
verdichtete, wie es das Leid und das Glück der Namenloſen allgemeingültig 
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ausſagte, erſchien ihm die für die dichteriſche Welthaltung weſentliche. Hierin 
iſt Mörikes Verhältnis zur Romantik beſchloſſen. Die Romantik hatte Volkslied 
und Volksballade in großzügigſter Weiſe wiederentdeckt und bereitgeſtellt. An 
Volkslied und Volksballade hat Mörike es abgeſehen, wie vor allem der zweite 
bedeutſame Erlebniskreis ſeines Dichtens, den ihm die Natur gab, aus der 
perſönlichen Betroffenheit in das gültige Bild gehoben wurde. Indem Mörike 
die ihm von der Romantik übermittelte Volksdichtung in dieſem Sinn als 
Wegweiſerin zur überperſönlichen Geſtalt anſah, entging er von vornherein 
der Gefahr einer romantiſchen, d. h. allzu⸗ſubjektiviſtiſchen Naturbetrachtung. 
Aber auch die Liebeslyrik iſt vom Volkston weitgehend beſtimmt. Dabei miß⸗ 
braucht Mörike den Volkston nie in gewollter Primitivität oder archaiſcher 
Spielerei, wie es oft die Romantiker getan hatten, wenn ſie nicht echtes Volks⸗ 
gut ſammelten wie Arnim und Brentano, ſondern das Volkslied imitierten. 
Vielmehr traf Mörike den Volkston in einer tiefen Weſensverwandtſchaft und 
hob unter Verwendung alter Stoffe, altertümlicher Redeweiſen und dem Volks⸗ 
lied geläufiger Bilder dichteriſche Schätze ans Licht, die eins der großen Geheim⸗ 
niſſe ſeiner Kunſt bilden. 

Sind die beiden hauptſächlichen Erlebenskreiſe von Mörikes Lyrik zunächſt 
grundſätzlich und im großen in ihrer Beziehung und in ihrem Abſtand zum 
Goetheſchen Gelegenheitsgedicht und zum romantiſchen Volkston und in ihrer 
Richtung auf eine allgemeingültige Geſtalt gekennzeichnet, ſo ſollen ſie nunmehr 
in ihrem Verhältnis zueinander und in ihrem eigenen Gefüge näher betrachtet 
werden. Natur und Liebe ſind für Mörike die beiden großen Mächte, die 
den Menſchen beſtimmen. Natur und Liebe ſind elementare Ereigniſſe, die der 
Menſch zu beſtehen hat. Sie ſind die Schickſalsgewalten, denen er unausweichlich 
begegnet. In der Art dieſer Begegnung vollzieht ſich die Form des menſch⸗ 
lichen Lebens. Damit erhebt ſich Mörike über jeden romantiſchen Subjektivismus. 
Beide Bereiche, Natur und Liebe, ſind objektive Mächte, d. h. die Natur iſt nicht 
im romantiſchen Sinn Spiegelung oder Ausdruck menſchlichen Erlebens, ſo 
ſehr der Menſch auch immer geneigt iſt, in ihren Erſcheinungen Parallelen und 
Gleichniſſe ſeiner inneren Zuſtände zu finden, ſo ſehr der Dichter das Natur⸗ 
geſchehen in einem menſchlichen Mythus zu geſtalten ſucht. Und Liebe iſt niemals 
eine vom Einzelwillen oder von der perſönlichen Willkür oder vom eigenen Gefühl 
her beſtimmbare Seelenregung, ſondern ebenſo wie die Natur eine den Menſchen 
geheimnisvoll von außen her anfaſſende Macht. Wenn ſich Naturgeſchehen 
und Liebeserleben entſprechen, wie es ſehr oft in Mörikes Lyrik der Fall iſt 
(Begegnung, Ein Stündlein wohl vor Tag, Liebesvorzeichen, Geſang zu zweien 
in der Nacht, Heimweh, Das verlaſſene Mägdlein), ſo iſt das nicht etwa Zeichen 
der ſubjektiven Spiegelung des menſchlichen Innern in der Natur, ſondern 
Beweis einer elementaren Gleichgerichtetheit der beiden großen Daſeinskräfte, 
die die menſchliche Exiſtenz bewirken und damit für den Menſchen Schick⸗ 
ſal ſind. 

Die Natur iſt weder bloßer Stimmungsrahmen noch allein Gleichnis für 
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ſeeliſches Geſchehen. Sie iſt die elementare Schweſter des Menſchen. Was in 
ihr organiſche Entfaltung iſt (Granatbaum) oder urtümliches Ereignis (Sturm), 
iſt beim Menſchen Schickſal. Mörikes Schickſalsgefühl wächſt gerade aus dem 
Vergleich von Natur und Menſch immer wieder hart und unerbittlich hervor. 
Die Natur iſt immer aus ſich ſelbſt heraus beſtimmt, ſie trägt alles in ſich, 
was ihr Weſen ausmacht, ſie wird nicht überraſcht oder überwältigt. Ob Frieden 
oder Sturm, ob Wachſen oder Zerſtörung, ob Klarheit oder Dunkel — die Natur 
iſt gleichſam exiſtenzſicher. Der Menſch aber iſt immer ausgeſetzt, er ſteht immer 
vor unbekannten Gefährdungen und Bedrohungen, er wird immer durch 
weſensfremde Gewalten heimgeſucht. Daß Natur und Menſch ſo ſcharf gegen⸗ 
einander abgehoben erſcheinen, liegt darin, daß eben die Natur mythiſche 
Perſon iſt, ob ſie nun als Ganzes gezeigt wird oder als Tier, als Fluß, als 
Pflanze, als Jahreszeit, als Tag und Nacht uns entgegentritt. Dadurch iſt die 
Natur von der Liebe unterſchieden, die nie mythiſche Perſon, ſondern immer 
unſichtbare geſtaltloſe Kraft iſt, nur in ihren Wirkungen auf die menſchliche Seele 
wahrzunehmen. Darum iſt die Liebe auch unheimlicher. Der Menſch iſt der 
elementaren Übermächtigung durch die Liebe völlig hilflos ausgeliefert. Die 
Natur dagegen erſcheint ihm oft in ſo nahen vertrauten Geſtalten, daß er ſich 
immer wieder täuſchen läßt und ſich ihr ans Herz wirft. Immer wieder erfüllt 
ihn der Glauben, die Natur fühle Gleiches wie er, die Natur komme ihm tröſtend 
und teilnehmend entgegen, ſo daß er ihr ebenfalls entgegen geht, ihr ſein Leid 
und ſein Glück eröffnet, ſich ihr ganz hingeben, ganz in ihr aufgehen möchte. 
Die Übereinfimmung von Naturzuſtand und menſchlicher Situation, die ſich 
aus der Beſchaffenheit der Natur als mythiſcher Perſon ergibt, verführt den 
Menſchen dazu, in dieſem Naturzuſtand eine mitfühlende Antwort, eine vom 
menſchlichen Erleben geradezu beeinflußte Gleichgeſtimmtheit zu ſehen. Aber 
immer wieder muß der Menſch ſchmerzlich eine Schranke zwiſchen ſich und der 
Natur erkennen. Immer wieder iſt die Natur als mächtiges Gegenüber da, vor 
dem es ſich in Ehrfurcht und Andacht zu beſcheiden gilt oder von dem man, 
nähert man ſich ihm in gläubigem Vertrauen, in troſtloſe Einſamkeit zurück⸗ 
geworfen wird. Mag des Dichters Gemüt im Frühling der Sonnenblume 
gleich offenſtehen, „ſehnend, ſich dehnend in Lieben und Hoffen“, mag die Natur 
noch ſo ſehr eine „neue Welt“ im Menſchen bewegen, mag ſie in ihm Wunder⸗ 
kräfte öffnen, in ihm ein neues Leben erwecken, ihm „Mut zu jedem frommen 
Werke“ geben, mag ihn der Morgen von Seelenqual befreien, die Sonne ihm 
ins Geblüt dringen, daß er ſich neugeboren fühlt, mag der Wandrer auf der 
Fußreiſe „Erſtlingsparadieſeswonne“ fühlen — immer wieder muß der Dichter 
die Tatſache einer unüberbrückbaren Fremdheit feſtſtellen. Die Natur „darf 
nicht aus ihren eignen Rätſeln ſteigen“, wenn ſie einmal „ihr übermenſchlich 
Schweigen bricht“ und ſich mit dem Menſchen auf Grund in ihr bewahrter 
Erinnerungen ſchon zu verſtändigen ſcheint. Die Kernfrage von Mörikes Natur⸗ 
gefühl ſteht aber gerade in ſolchem Augenblick einer ſcheinbaren verwandten 
Nähe beſonders groß da: „Was iſt's, das deine Seele von mir trennt?“ Der 
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Menſch, der in den morgendlichen Fluß jauchzend hineintauchen möchte, wird 
von ihm zurückgewieſen. Das Märchen, das der Fluß mit ſich herumträgt 
und vielleicht ſagen möchte, muß er bei ſich behalten. Wer nach Begegnung ſucht, 
wird nur auf Fremdheit ſtoßen. Wer mit Gewalt in der Natur ſich ſelbſt finden 
will, wird von einem Schauder gepackt. Nur wo die urſprüngliche Gleich⸗ 
gerichtetheit von Natur und Menſchenherz als eine metaphyſiſche Entſprechung, 
nicht als perſönliche und augenblickliche Abhängigkeit und Urſache⸗Folge⸗ 
Beziehung erſchaut wird, wie im „Geſang zu zweien“, wo zwei Liebende ſich 
die wunderbare Schönheit der Nacht zurufen und ſich im Gleichklang von Natur⸗ 
fülle und Seelenglück begegnen, da wächſt aus der zarten Verhaltenheit, mit 
der das Geheimnis der menſchlichen Exiſtenz im kosmiſchen Geſchehen be; 
ſungen wird, die Weltergriffenheit, die Natur und Menſch in einen größeren 
ewigen Zuſammenhang gebettet weiß, in dem „der Schöpfung Seele“ mit⸗ 
ſchwärmt. 

Dies Ruhen in der metaphyſiſchen Entſprechung iſt aber ein ſeltener Zuſtand. 
Mitten im freudigen Ergriffenſein von einem Naturereignis packt den Menſchen 
plötzlich die Angſt. (Am Rheinfall.) In der bacchantiſchen Götterfülle der Herbſt⸗ 
feier werden nach dem „ungeſtümen Überſchwang“ „alle Herzen ſtille, alle 
Gäſte zauberbang“. Selbſt im ruhevollen Geborgenſein der märchenraunenden 
Waldeinſamkeit trifft den Dichter mit dem Nachtigallenſchlag „freudig ein 
Schauer das Herz“. Wie Mörikes Weltgefühl überhaupt „zwiſchen ſüßem Schmerz, 
zwiſchen dumpfem Wohlbehagen“ ſchwebt (Auf der Reiſe), wie „die helle Freude 
zücket durch die Schwere“ (Verborgenheit), ſo iſt auch das unnennbare Sehnen 
im Frühling halb Luft, halb Klage, und der Schrei der Aolsharfe bewirkt „ſüßes 
Erſchrecken“. Dieſe Zwieſpältigkeit iſt bezeichnend für Mörikes Naturgefühl. 
Es iſt immer ungewiß, ob nicht hinter jeder Naturerſcheinung gerade dann, 
wenn der Menſch einen vertraulichen Anruf zu hören glaubt und ein freund⸗ 
liches Begegnen erwartet, ein Fremdes ſich auftut, das ihn kalt und grauſam 
zurückwirft in feine kleine Exiſtenz. Das Fremdͤheitserlebnis überwiegt durchaus 
in dieſer Naturauffaſſung. Die Sterne gehen, unberührt vom menſchlichen 
Geſchick, ihren „ſeligen Weg ewig gelaſſen dahin“ (Johann Kepler). Der Früh⸗ 
ling flieht dem „trunknen Sinn“, der ihn faſſen möchte, „ein Wunder, vorbei“ 
(Im Park). Von den Bergen ſtreicht ein Schauer auf den Menſchen zu (Früh 
im Wagen). Schon dem jungen Dichter wurde die Natur oft „faſt zu ſchwer 
am Buſen“. Im Heimwehgedicht wird der Menſch von der kalten, fremden, 
unbekannten, falſchen Natur, die „anders“ wird mit jedem Schritt, ſo über⸗ 
wältigt, daß ihm die Augen übergehen. Ein „unbekanntes Wehe“ läßt ihn 
„der Sonne liebes Licht“ „immerdar durch Tränen“ ſehen (Verborgenheit). 
Wie ihn die Überfülle des Blühens und Leuchtens „wie trunken“ irreführt 
(Auf einer Wanderung), fo empfindet er die unergründliche Ruhe der Wald⸗ 
einſamkeit mit Schaudern als „dämoniſche“ Stille. Im Hereinragen dämoniſcher 
Kräfte offenbart ſich am ſtärkſten die fremde Andersartigkeit der Natur. Das 
Dämoniſche der Natur hat Mörike vor allem in den Balladen zu verwirklichen 
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verſucht. Es iſt entweder ein Bezirk für ſich, fernab allem Menſchlichen, wie 
in der traurigen Krönung oder den Geiſtern am Mummelſee, wo der frevelhaft 
zuſchauende Menſch ſich nur durch die Flucht davor rettet, in die elementare 
Welt hineingeriſſen und zerſtört zu werden. Oder es greift dunkel und furchtbar 
ins menſchliche Sein herein, im Feuerreiter, in der Schlimmen Gret, in den 
Schiffer und Nixenmärchen. Das Naturelement wird zur dämoniſchen Ver⸗ 
nichtung, das Märchen zur verderblichen Wahrheit gerade dann, wenn der 
Menſch es nur als Spuk und Traum wahrhaben wollte. Auch da, wo Mörike 
in den der Volksballade abgelauſchten Gruſelton eine gewiſſe überlegene Ironie 
hereinbringt, wie in den beiden letzten Schiffer- und Nixenmärchen, bleibt der 
Eindruck der unabweisbaren elementaren Dämonie beſtehen. Selbſt wo ſolche 
grotesken Erſcheinungen geſchildert werden wie der Sichere Mann oder der 
Sonnenuhrenmacher, ſteht das Grauen vor einer unfaßlichen Naturdämonie 
und die Erkenntnis des Gefährlich⸗Sprengenden im Hintergrund. In dem Ge⸗ 
dicht „Die Elemente“ hat Mörike einen mythiſchen Rieſen dargeſtellt, der „der 
Elemente Meiſter“ heißt und „Herr der tödlichen Gewalt“ iſt. Er iſt, aus un⸗ 
bekannten Gründen, von Gott dazu beſtimmt, Schrecken, Angſt und Vernichtung 
über die Menſchen zu bringen. In qualvollem Zwang, immer nach Erlöſung ſich 
ſehnend, übt er dieſes Amt: 

„Die Keule ſchwingt er jetzt, die alte, 

Dann ſpringt durch die gewalt'ge Spalte 

Der Rieſenkörper in den Grund. 

Die feſt verſchloſſ'nen Feuer tauchen 

Hoch aus uraltem Schlund herauf: 

Da fangen Wälder an zu rauchen 

Und praſſeln wild im Sturme auf.“ 


Einſt freilich wird er ſein Tun begreifen, wird auch in den elementaren Ge⸗ 
walten, die er ſinnlos entfeſſeln muß, „des Vaters göttlich Weſen“ und „das 
Band geheimer Eintracht“ erkennen, wird das friedliche Walten der „gott⸗ 
verſöhnten“ Elemente wahrnehmen. Soll dieſer merkwürdige Erlöſungsmythus 
auch für die Menſchen Geltung haben? Werden ſie einſt von allem Grauen vor 
der Natur frei ſein, weil ſie ihr Geheimnis erſchaut haben, und weil die Natur 
ſich dem Menſchen in vertraulicher Nähe geöffnet hat? Mörike gibt darauf 
keine Antwort. Er iſt auf dieſen Erlöſungsmythus nicht wieder zurückgekommen. 
Er hat die Hoffnung auf eine Befreiung der Menſchen von der Gefährdung durch 
die dämoniſche Fremdheit der Natur nicht ausgeſprochen. 

Das Erlebnis der dämoniſchen Fremdheit iſt nicht auf Mörikes Naturgefühl 
beſchränkt. Es findet ſich ebenſo in ſeiner Liebeslyrik vor. Die Liebe iſt eine 
elementare Gewalt, die dem Menſchen ebenſo unausſchöpfbare Seligkeit wie 
abgrundtiefes Leid bringt. Soviel Heiteres, Schönes, Glückliches, Reines 
Mörike über die Liebe zu ſagen weiß, niemals iſt ſie harmloſe Spielerei, niemals 
rokokohafte Oberflächlichkeit. Sie erfaßt immer den ganzen Menſchen, daß er 
ſelig vergeht und die Erde unter ſich vergehen wünſcht. Sie bringt wie ein Sturm 


J. Müller: Der Lyriker Eduard Mörike 257 


das Innere in Unordnung und iſt nimmerſatt, „mit Küſſen nicht zu ſtillen“. 
Sie erweckt das Kind mit Feuerküſſen (Liebesvorzeichen) und hat „alle Stund 
neu wunderlich Gelüſten“ (Nimmerſatte Liebe). Immer iſt es nur ein kleiner 
Schritt bis zum allertiefſten Schmerz. Den Jäger, der drei Tage lang kein 
gutes Wort aus ſeiner Liebſten Munde hört, überwallt „ein plötzlich Weh“, 
ihm „ſinkt das Herz zugrunde“. Das Schätzlein herzt ein andres Lieb, und der 
Betrogenen iſt „Lieb und Treue wie ein Traum“ (Ein Stündlein wohl vor 
Tag). Das verlaſſene Mägdlein hat Mörike in erſchütternder Weiſe in dem 
einzigartigen Lied „Früh wann die Hähne krähn“ ihr bitteres Leid um den treu⸗ 
loſen Knaben klagen laſſen. Die Schwermut und Trauer von Volkslied und 
Volksballade hat Mörike vom Urerlebnis der Fremdheit her immer wieder 
ſo fein getroffen. Die Gefährdung, die die Liebe bedeutet, bricht ſelber durch die 
humorvollen Worte der erfahrenen Alten durch, die weiß, daß „kein Zaun um 
den Garten“ hilft, wenn die „reifen Beeren am Bäumchen hangen“; „luſtige 
Vögel wiſſen den Weg“. Liebe und Treue vergehen ſo ſchnell wie die Roſenzeit 
(Agnes) und es bleibt nur das einſame Weinen. Die Liebe iſt unbeſtändig und 
ewig zugleich, keiner weiß ihre Heimat, ihren Anfang und ihr Ende (Lied vom 
Winde). Die bange Frage: „Kann auch ein Menſch des andern auf der Erde 
ganz, wie er möchte ſein?“ wird mit einem ſchmerzlichen Nein beantwortet. 
Immer iſt eine Fremdheit da, die nicht zu überwinden iſt. Furchtbar bricht das 
Liebesſchickſal plötzlich in ein friedliches Daſein herein: Zwei Schweſtern lieben 
„einerlei Liebchen“. Da bleibt nur das Grauen, das bei der erſten Liebesüber⸗ 
wältigung das junge Mädchen ſeltſam durchfährt, und die Liebe iſt „das 
ſchaurige Ding“ (Erſtes Liebeslied eines Mädchens). Es gibt keine Grenze 
zwiſchen Wonne und Qual, die Liebe iſt das ſchleichende Gift, das „wonniglich“ 
gräbt und umbringt. Jammer und Luſt liegen nebeneinander. Das Erlebnis 
des Zwieſpalts iſt genau ſo wie vor der Natur vorhanden. „Selige Schauer“ 
wehen den Menſchen an (Margareta), „himmliſche Freude“ durchdringt ihn, 
„unfaßbare, welche dem Schmerz gleicht“ (Idylle vom Bodenſee), in „tauſend 
Freudetränen“ vergeht dem Liebenden die Erde (Sehnſucht). Die Liebe zerſtört 
ebenſo mit elementarer Gewalt denjenigen, der ihr ohne Wiſſen und Willen 
verfällt (Schlimme Gret) wie ſie ihn in der Erfüllung ſo bezaubert, daß er nur 
mit Mühe ſein jauchzendes Herz bändigt (Schön Rothraut: „Schweig ſtille, 
mein Herze“). Wen die Liebe recht ergreift, dem dünkt, ſo wenig er verſchmähte, 
„den herben Kelch zu trinken“, das Glück ſo unermeßlich, daß er ſich oft „im 
wachen Traum“ verſchwindet (Liebesglück). Mit dem Liebesglück, das oft als ein 
„Liebeszauberſchwindel“ den Ahnungsloſen überkommt (Aus der Ferne), iſt 
Gefahr und Wagnis mitgeſetzt: 

„Und Liebe, darf ſie nicht dem Adler gleichen? 

Doch fürchtet ſie; auch Fürchten iſt ihr ſelig, 

Denn all ihr Glück, was iſt's? — Ein endlos Wagen!“ (Nur zu!) 

Wie ſtark ſelbſt die Erfüllung von dämoniſchen Kräften getragen wird, iſt 

am deutlichſten in dem Gedicht Götterwink. Als der Liebende einſam vor dem 
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erleuchteten Fenſter der Geliebten ſitzt und ſehnſüchtig auf ihr Erſcheinen hofft, 
fällt von einer vorübereilenden Fackel ein Licht auf „eine hochglühende Roſe“ 
neben dem Harrenden und Zweifelnden. Das iſt ein göttliches Zeichen, das 
ihn tief bewegt: „Erſchütternd iſt der Dämonien Ruf, auch der den Sieg dir 
verſpricht“. Das Gefühl eines ſchickſalhaften Ausgeliefertſeins iſt in Mörikes 
Liebeserleben ebenſo ſtark wie in ſeinem Naturgefühl vorhanden. 

Der Grundzug von Mörikes Natur- und Liebesdichtung, die Wirklichkeit 
einer dämoniſchen Gefährdung in aller noch ſo jubelnd ergriffenen Lebensfülle, 
iſt dort am beſten zu faſſen, wo ſeine dichteriſche Welt am ſtärkſten zum Mythos 
erhöht wird. Wo der Urſprung von Mörikes Weſen die Welt unmittelbar wahr; 
nimmt und alſo Gelegenheit, Erlebnis und Eindruck überwunden wird, geſtaltet 
ſich der Mythus. Mörikes Naturgefühl, das die Natur als dämoniſchen Zauber 
erfährt, prägt das Sinnbild Orplid. Sein Wiſſen um die ſchickſalhafte und leid⸗ 
volle Macht der Liebe verdichtet ſich in der Geſtalt der Peregrina. Orplid und 
Peregrina find die dichteriſch endgültigen Ausſagen von Mörikes Natur- 
bild und Liebesauffaſſung. Zauber als beſeligende Verzauberung wie als 
zerſtörende Dämonie, wie er ſein Naturgefühl und ſein Liebeserleben beſtimmte, 
iſt in beiden Mythen zugleich gegenwärtig. Natur und Schickſal, Liebe und Schick⸗ 
ſal, ſind hier am großartigſten zur dichteriſchen Geſtalt vereint. 

Orplid iſt das götternahe und göttervertraute Land. Alle Sehnſucht nach der 
reinen Form der Natur, der gütighegenden und grauenbefreiten, iſt in ihm Wirk⸗ 
lichkeit geworden. Und doch leuchtet es ferne, unerreichbar und unbetretbar. 
Iſt dennoch auf dem mütterlich⸗troſtvollen Grund der Inſel keine Heimat? 
Birgt die erhabene Einſamkeit des Götterreiches doch ein Geheimnis, das den 
Menſchen zerſtören würde? Wohl läßt die Wirklichkeit Orplids — in acht Zeilen 
unvergeßlich klar aufgerichtet — alle romantiſche Unbeſtimmtheit hinter ſich. 
Aber ſie bleibt fern. Was hält den Menſchen zurück, daß er nicht die ſo verlockend 
aufleuchtende Freiheit des uralten Landes mit den verjüngenden Waſſern rings 
um den beſonnten Strand ergreift? Iſt die Nähe auch hier Gefahr, wie alle 
Hingabe an die großen Schickſalsmächte gefährlich iſt? Entfaltete Orplid, wenn 
der Menſch es beträte, auch die Dämonie aller elementaren Natur, die der 
Menſch nicht erträgt? Alle Fragen bleiben offen. Aber dennoch iſt der Mythus 
Orplid mehr als romantiſches Phantaſiegebild, iſt nicht aus ſpieleriſcher Will⸗ 
kür erzeugt. Er verſichtbart wirklich, das einzige Mal, die freie große Natur ſelbſt, 
der freilich der Menſch nicht ans Herz ſtürzen kann. Orplid iſt ohne Grauen, es 
leuchtet ewig ſchön und ruhig vollendet, ſo lange der Menſch, in ſeinem kleinen 
Daſein verharrend, fern bleibt. Damit iſt er freilich auch immer wieder der 
nahen Natur verfallen, deren Zauber erſchauern macht und oft an die Grenze 
der Zerſtörung führt. Der Mythus Orplid iſt zwar eine dichteriſche Vollendung, 
aber keine exiſtenziell endgültige Löſung geworden. 

Der Peregrina⸗Zyklus geſtaltet das Liebesſchickſal vom leidenſchaftlichen Ver; 
fallenſein und der überſchwenglichen Inbrunſt bis zum entſetzenvollen Erwachen, 
das den Zauber als Betrug erkennt, und zur troſtloſen Verzweiflung. Liebes⸗ 
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hingabe und Todesbereitſchaft ſind ſo ineinander verſchlungen wie die Unſchuld 
des ſeltſamen Kindes und das Dunkel ihrer Herkunft. Wer ſie trennen will, 
muß zerſtören. Wer den verjährten Betrug nicht ertragen kann, zerbricht das 
Wunder der Liebe. Wer vor dem Irrſal ſchaudert, wird ſchuldig. Das Übermaß 
der Leidenſchaft weicht dem Übermaß des Leides. Die Ordnung der Welt iſt 
zwiefach geſprengt: durch das Irrſal, das „in die Mondſcheingärten einer einſt 
heiligen Liebe“ kam, und durch die grauſame Verſtoßung. Zu ſpät kommt die 
Reue. Aus der grauen Welt, in die die Geliebte ſchweigend hinauszog, taucht 
ſie nur noch einmal auf — ob als Viſion oder als Wirklichkeit iſt offengelaſſen — 
um endgültig Abſchied zu nehmen und nie zurückzukehren. 

„Die Liebe, ſagt man, ſteht am Pfahl gebunden, 

Geht endlich arm, zerrüttet, unbeſchuht.“ 


Der Mythus der Liebe iſt der Mythus des Leides geworden. Das ſtrahlende 
Feſt glücklicher Vereinigung endet im erbarmungloſen Schickſal ewiger Trennung. 
Wen die Liebe überfällt, der ſieht auch dem Grauen ins Antlitz. 

Im Peregrina⸗Mythus iſt das elementare Verhängnis, das die Liebe für 
Mörike bedeutet, ſtärker betont als in der Orplid⸗Mythe die Gefährdung durch 
die Natur. Aber eins iſt in beiden Bildern geſtaltet, in Peregrina unmittelbar, 
in Orplid mittelbar, indem die reine Natur fern, unerreichbar für den Menſchen 
bleibt: Die Fremdheit und die Dämonie, die der Menſch immer von den beiden 
ſeine Exiſtenz weſentlich beſtimmenden Schickſalsmächten zu gewärtigen hat. 
Es iſt das notvolle Geheimnis menſchlichen Daſeins, daß dieſe gefährdenden 
Mächte zugleich auch die Möglichkeit der Erfüllung, der ſeligen Vollendung wie 
der tiefen und echten Lebendigkeit enthalten. Mit dieſer menſchlichen Zwieſpältig⸗ 
keit hat Mörike immer wieder gerungen. Er hat ſie ſchließlich in den Mythus ge⸗ 
hoben, um mit ihr fertig zu werden. Es iſt ihm nicht gelungen. Der Mythus hat 
Mörike nicht die dichteriſche und menſchliche Erlöſung gebracht, die er ſuchte 
und erhoffte. Mörike hat ſich darüber keiner Illuſion hingegeben. Wie er ſich 
immer über die Unmöglichkeit einer Einung des Menſchen mit der Natur und 
einer Aufhebung aller Not im Liebesrauſch klar war, hat er dem Grauen ins 
Auge geſchaut. Damit hat er die Romantik nicht nur überwunden, ſondern 
auch Goethe übertroffen. Aber Mörike war kein heldiſcher Menſch. Er war eine 
zarte, weiche, ängſtliche, lebensſcheue und kränkelnde Natur. Die beſtändige 
Vergegenwärtigung des Grauens hätte er nicht ertragen. So ſehr fein Schickſals⸗ 
gefühl um den Dämon wußte, fo ſehr mußte er ihm zuweilen entfliehen, um nicht 
zu zerbrechen. Mörike hat aus dieſem ſeinem Schickſalsgefühl heraus Todes⸗ 
gewißheit und Todesnähe oft ergreifend geſtaltet — am tiefſten in Erinna, 
die mitten in heiterer Jugendblüte, „das eigene Todesgeſchick“ erwägt. 

„Du, mein Geiſt, heute noch ſicher behauſt da drinnen, 
Lebendigen Sinnen traulich vermählt, 

Wie mit fremdendem Ernſt, lächelnd halb, ein Daͤmon, 
Nickſt du mich an, Tod weisſagend! — 

Ha! da mit eins durchzuckt es mich 
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Wie Wetterſchein, wie wenn, ſchwarzgefiedert, ein tödlicher Pfeil 
Streifte die Schläfe hart vorbei, 

Daß ich, die Hände gedeckt aufs Antlitz, lange 

Staunend blieb, in die nachtſchaurige Kluft ſchwindelnd hinab“. 


Ebenſo in dem Memento-mori⸗Gedicht am Ende der Mozartnovelle, deren 
Kern ja die Todesnähe mitten im ſchöpferiſchen Uberſchwang des Lebens gerade 
bildet. Aber eben von dieſem ſchmerzlichen und bitteren Wiſſen mußte ſich 
Mörike immer wieder einmal loslöſen. Es gab verſchiedene Möglichkeiten einer 
ſolchen Flucht. Die eine war, daß er die Natur nur in ihrer eigenen Bildhaftig⸗ 
keit ſah, ſie als völlig in ſich ruhende mythiſche Perſon darſtellte, ohne jede An⸗ 
deutung, daß ſie für den Menſchen Schickſalsmacht iſt, ohne den Begriff der 
Ferne, der im Orplid⸗Mythus noch die Beziehung herſtellt. Das gelang Mörike 
einige Male in unvergleichlicher Weiſe, vor allem in Um Mitternacht und Tag 
und Nacht. Hier ſind wirklich die Mutter Nacht, die gleichmütig träumend an 
der Berge Wand lehnt, die Quellen mit ihrem ewigen Lied vom heute geweſenen 
Tage, der Mohrenknabe und das Kind im Roſenkleide lebendige Weſen. Kein 
fremdes Grauen, das ja nur den Menſchen überkommt, ſtört dieſe in ſich ge; 
ſchloſſene Naturwelt, aus der der Menſch mit all ſeiner exiſtenziellen Frag⸗ 
würdigkeit gänzlich herausgenommen iſt. — Ein zweiter Ausweg iſt Mörikes 
Idylle. In einer Seinsſphäre voll behaglicher Enge und vertraulicher Nähe iſt 
alles geordnet, iſt alle kreatürliche Gefährdung ausgeſchaltet. Um den Preis des 
großen Gefühls und der weiten Sicht ſind hier Schrecken und Grauen ver⸗ 
bannt. Die behäbige Stille, die der alte Turmhahn ergötzlich beſchreibt, die 
ländliche Kurzweil, die das Gedicht an Hartlaub ſchildert, die Beſchaulichkeit 
der ehemaligen Kartauſe, die „erbauliche Betrachtung“ über die eigenen Schuhe 
umgrenzen einen ſicheren Lebenskreis, in dem das Kleine und Beſchränkte gilt, 
in dem vor allem das Gegenſtändliche liebevoll ſeinen Platz erhält. Die Stutz⸗ 
uhr und die ſo herrlich ſingende Tür, der Ofen im Cleverſulzbacher Pfarrhaus, 
das Weihgeſchenk und die Lampe an der „Decke des nun ſchon faſt vergeſſenen 
Luſtgemachs“ werden rein und ſchön in ihrer dinglichen Eigenhaftigkeit hin⸗ 
geſtellt und ſagen über den Sinn des Lebens nichts als die Weisheit der in ſich 
gegründeten heiter-ruhigen Gegenſtändlichkeit aus. Mörikes umfangreichſte 
lyriſche Dichtung, die Idylle vom Bodenſee, iſt im ganzen hier ebenſo einzu⸗ 
reihen wie die Gelegenheitsdichtungen im engeren Sinne, all die Widmungs⸗ 
und Geburtstagsverſe, die Freundesgrüße und Begleitgedichte, die einen harm⸗ 
loſen und geordneten, angſtloſen und feierlichen Alltag künden. — Die dritte 
Möglichkeit der Flucht iſt Mörikes Humor. Er iſt faſt immer mit der Idyllik 
verbunden. Er iſt faſt nur in der geordneten Behaglichkeit vorzufinden, auch wo 
er mit weiſer Überlegenheit Schwächen verſpottet. Die kleinen Dinge des All⸗ 
tags ſind es zumeiſt, die mit einem liebenswürdigen Lächeln oder einem harm⸗ 
loſen Spaß zurecht gerückt werden, wie die allzu leidenſchaftlich betriebene Lieb⸗ 
haberei der Eſſigherſtellung des Präzeptors Ziborius oder die allzu reichlichen 
Schweinsfußmahlzeiten. Selbſt in den ſeltenen Fällen, wo Mörikes Humor 


J. Müller: Der Lyriker Eduard Mörike 261 


einmal einen biſſigen Einſchlag bekommt, wie im Rezenſenten, der mit einem 
Tritt aufs Geſäß hinausbefördert wird, oder in der hübſchen Erfindung des 
Sehr⸗Manns, der Verkörperung des ſelbſtgefälligen hohlen Geckentums, der 
aufdringlichen Eitelkeit, reicht er nicht in eine tragiſche Sphäre hinein, die an 
die menſchliche Problematik überhaupt rührt, ſondern bleibt in einer im Grund 
ſchickſalloſen Alltäglichkeit befangen, die zwar Argerniſſe und Störungen kennt, 
aber nicht im geringſten in ihrem Gefüge bedroht iſt. Mörikes Humor hat nichts 
von der großartigen Weltweite, der ſouveränen Schickſalseinſicht und dem tiefen 
Wiſſen von der kreatürlichen Unzulänglichkeit in Jean Pauls Humor, auch nichts 
von der ſchmerzvollen Güte und der im Grund troſtloſen Weltauffaſſung von 
Raabes Humor. Auch das Märchen vom Sicheren Mann iſt bei allen rieſen⸗ 
haften Ausmaßen des ungeſchlachten Unikums Suckelborſt und ſeiner Um⸗ 
gebung nur eine höchſt harmloſe Groteske und der Kampf mit dem Teufel ein 
unbeſchwerter Spaß, der allerdings im Hintergrund Mörikes Auffaſſung von 
den elementaren Kräften der Natur durchblicken läßt. — Die letzte und von 
den beiden eben angeführten Arten ganz ſcharf getrennte Möglichkeit einer Flucht 
iſt Mörikes Frömmigkeit. Daß ſie neben dem Humor und der Idyllik ſteht, 
beweiſt nur, wie ſehr dieſe Möglichkeiten alle bloß vorübergehende Auswege, 
keine letzten Weſensentſcheidungen und Weſensausſagen ſein konnten. Weil 
ſich die Not immer wieder aufdrängte, genügte die Form des Ausweichens in 
Idyllik und Humor nicht. So echt Mörikes Frömmigkeit iſt, ſo wenig überhob 
ſie ihn der dunklen Fragen im Angeſicht des Grauens, das Liebeserfahrung und 
Naturüberwältigung immer wieder erſtehen ließen. Mörikes Frömmigkeit war 
ein Ausruhen für kurze Zeit, wie die Idyllik und der Humor, keine unbedingte 
und endgültige Haltung inmitten der kreatürlichen Betroffenheit durch dies 
Elementare und inmitten der Zerriſſenheit der geſchichtlichen Stunde. Das alles 
gerade iſt aus ſeiner Frömmigkeit herausgehoben. Mörikes Gebete ſind ſo 
ſchlicht und beſcheiden, ohne titaniſche Empörung, ohne krampfhaften Schrei 
und ohne bittere Anklage, weil er in ſeine ſtille Andacht vor Gott gerade die 
brennendſte Frage: wie iſt es mit dem Schickſal, mit dem Leid, das die Welt 
immer wieder von den Mächten der Liebe und der Natur erdulden muß, nicht 
hereintrug. So empfindet Mörike vor Gott eine troſtvolle Ausgeglichenheit und 
bittet, mit Freuden und Leiden nicht überſchüttet, d. h. nicht in den elementaren 
Strom hineingeriſſen zu werden, der den Einſatz der ganzen lebendigen Exiſtenz 
verlangen würde. Wenn er es für möglich hält, „Gott ſelbſt zu eigen“ zu haben 
auf der Erde, um dadurch alle Einſamkeit unter den Menſchen und alle Ver⸗ 
laſſenheit in der Zeit zu überwinden, fo liegt darin mehr die rührende Gebärde 
eines hilfloſen Kindes als die männliche Gläubigkeit, die gerade die feindliche 
Welt beſteht und in dieſem Beſtehen ihre religiöſe Echtheit erſt erweiſt. Man darf 
ſich über die Grenze von Mörikes Frömmigkeit nicht täuſchen. Er hat niemals 
vor Gottes Angeſicht die menſchliche Not gebracht, die er doch ſo tief durchlebte. 
Er hielt mit Gott nur Zwieſprache ſozuſagen außerhalb ſeiner Exiſtenz. Er 
flüchtete zu Gott, nicht um nun die menſchliche Situation vor ihm auszubreiten, 
Meue Jahrbücher 1937, Heft 3 18 
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ſondern um im Frieden Gottes der menſchlichen Schickſalsbetroffenheit für einen 
Augenblick enthoben zu ſein. Auch ſeine Frömmigkeit war wie ſein Humor 
idylliſcher Art. Man darf über dem ergreifenden Ernſt, mit dem Mörike die 
Jeſusgeſtalt dichteriſch geſehen hat, ebenſo wenig wie über der bunten Fülle 
ſeiner Idyllik und der köſtlichen Wärme ſeines Humors außer acht laſſen, daß 
das dichteriſche Urerlebnis Mörikes, das Fremdheitsgefühl gegenüber Natur 
und Liebe als den unheimlichen Schickſalsmächten, zu überbrücken verſucht 
wird, ohne daß es einbezogen iſt. Wenn man es einmal ganz hart ſagen will, 
wodurch zugleich die perſönliche Tragik des Dichters deutlich wird, ſo muß Mörikes 
Frömmigkeit gerade von ſeinem Wiſſen um die dämoniſche Grundſtruktur der Welt 
und die dauernde Bedrohung des Menſchen durch die Dämonien aus geſehen 
als unverbindlicher Luxus erſcheinen. Sie hat ebenſo wenig exiſtenzielles Gewicht 
wie ſeine Idyllik und ſein Humor. Mörike hat das bittere Schickſal des Menſchen 
im XIX. Jahrh., daß er die menſchliche Fragwürdigkeit wohl tief erkennt und 
ſie dichteriſch eindrucksvoll auszuſagen vermag, daß er aber keine Antwort geben 
kann und darum der furchtbaren Einſicht immer wieder zu entfliehen ſucht. 
Mörike iſt zu keiner Überwindung des Zwieſpalts zwiſchen den dämoniſchen 
Mächten und dem ihnen rettungslos ausgelieferten Menſchen gekommen, anders 
als der ſpäte Hölderlin, der in der unbedingten Bejahung der Schickſalsgewalten 
und in der gläubigen Hingabe an ſie die Welt in ihrer ganzen tragiſchen Wirklich⸗ 
keit erfaßte. Mörikes ſprachliche und rhythmiſche Meiſterſchaft, ſeine wunderbare 
Muſikalität ſtellen ihn wohl in die Reihe der großen deutſchen Dichter, aber 
das Kriterium für die Endgültigkeit ſeines dichteriſchen Werkes kann für jeden 
Dichter nicht die Formvollendung und Sprachbeherrſchung ſein, ſondern einzig 
die Frage: Wie weit ſind die jeweils aus der geſchichtlichen Situation heraus 
aufgegebenen Weltprobleme dichteriſch bewältigt, wie weit iſt das dichteriſche 
Bild mit der Fragwürdigkeit des menſchlichen Daſeins, das ſich in der Spannung 
von Einzelſein und Miteinanderſein entfaltet, fertig geworden. Die formale 
Schönheit von Mörikes Gedicht darf uns ebenſo wenig wie die Tiefe ſeiner 
Einſicht in die menſchliche Fragwürdigkeit, die er als die Dämonie der Natur 
und die Schickſalsbedrohung der Liebe erkannte, überſehen laſſen, daß er eben 
mit der Welt nicht fertig wurde, daß er den Menſchen in der Frage ließ, daß er 
vor der endgültigen Bewältigung der die menſchliche Exiſtenz aufrufenden und 
im letzten Einſatz erprobenden Kräfte immer wieder flüchten mußte in eine 
Scheinwelt, um ihnen nicht ſelbſt zu erliegen. Dieſe Flucht aber konnte für den 
Menſchen des XIX. Jahrh. nur eine gefährliche Selbſttäuſchung ſein, und das 
Wort des Dichters, der ſtatt der erhofften Antwort auf die von ihm ſelbſt ſo 
nachhaltig aufgezeigte Frage der Bewältigung der Dämonien eine ſchickſalloſe 
Scheinwelt aufrichtete, konnte keine Gültigkeit beanſpruchen. 
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Neuordnung 
des höheren Schulweſens und Altertumswiſſenſchaft. 


Von 
Hans Oppermann. 


Im folgenden ſoll die heutige Problemlage der griechiſch-römiſchen Altertums⸗ 
wiſſenſchaft in dem Sinne ins Auge gefaßt werden, daß nach der Stellung der Antike 
innerhalb des allmählich ſich herausbildenden Neuaufbaues unſeres Bildungsweſens 
gefragt wird. Dieſer wird vor allem in den Umgeſtaltungen ſichtbar, denen unſer 
höheres Schulweſen im Augenblick unterworfen iſt. Stellt man die Frage ſo, ſo ergibt 
ſich folgende Lage: auf der Seite der Schule iſt eine klare, eindeutige Situation ge⸗ 
ſchaffen. Die Fülle der früheren Schultypen iſt verſchwunden. Neben der Oberſchule, 
die ſich in einen ſprachlichen und einen mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Zweig 
gliedert und als Fremdſprachen Engliſch und Latein lehrt, ſteht das Gymnaſium, 
das die Überlieferung des deutſchen humaniſtiſchen Gymnaſiums weiterführt. Das 
bedeutet einerſeits infolge der Verringerung der Zahl der Gymnaſien eine quanti⸗ 
tative Zurückdrängung des Bildungseinfluſſes der Antike, andererſeits, da Latein an 
allen höheren Knabenſchulen Pflichtfach wird, eine Ausweitung der Wirkungen des 
römiſchen Altertums. Dieſer klaren Lage an den Schulen ſteht auf Seiten der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht eine gleich eindeutige Situation gegenüber. Auch hier iſt unter dem Ein⸗ 
druck der grundlegenden Ereigniſſe der letzten Jahre das Ringen um neue Wege und 
Ziele im vollen Gange. Aber es hat noch nicht zu abſchließender Klärung geführt. Es 
zeigt ſich, daß die Fachwiſſenſchaft die Führung des geiſtigen Lebens unſerer Nation 
zum großen Teil aus der Hand geben mußte. Statt deſſen gehen die entſcheidenden 
Impulſe für die künftige Richtung unſeres Erziehungsweſens von Partei und Staat 
aus. Dem entſpricht es, wenn bei dem Suchen nach neuen Wegen und zielen einer 
Beſchäftigung mit Hellas und Rom mehreren altſprachlichen Tagungen des NSLB. 
beſondere Bedeutung zukommt, die im November 1935 in Gera (1), im April / Mai 
1936 auf der Reichenau (2) und im Auguſt / September 1936 in Meersburg am 
Bodenſee (3) ſtattfanden. Die Schule fühlt vielleicht am ſtärkſten das Andrängen der 
neuen Forderungen und ſteht in vorderſter Front des Ringens um eine Neugeſtaltung 
unſerer Bildung und Erziehung, die Hochſchulen, die Vertreterinnen der Wiffenfchaft, 
marſchieren in zweiter Linie. 

Das bedeutet einen völligen Umſchwung der Lage, die noch vor wenigen Jahren be⸗ 
ſtand. Die Zeit zwiſchen dem Kriegsende und der Machtübernahme ſah auf dem Ger 
biete der Altertums wiſſenſchaft den großangelegten Verſuch des erneuerten Humanis⸗ 
mus, von der Wiſſenſchaft her eine neue Zielſetzung des Unterrichts in den alten 
Sprachen zu gewinnen. Man verſuchte, durch eine Neufaſſung der humaniſtiſchen 
Bildungsidee „über den Hiſtorismus hinaus wieder die volle und weite perſönlichkeits⸗ 
bildende Kraft des Neuhumanismus“ zu gewinnen und dabei doch deſſen „Belaſtung 
durch den Gedanken des Normativ-Klaſſiſchen“ zu vermeiden. Im Mittelpunkt dieſer 
Beſtrebungen ſtand der Paideia-cultura-Begriff als der „eigentümliche, auf dem Ges 
danken der reinen Menſchenbildung beruhende Kulturbegriff, den die Grie⸗ 
chen auf der Höhe ihrer Entwicklung geprägt haben“, und der für alle europäiſchen 
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Völker maßgebend wurde, indem ſie ihn ſich in einer „Kultur- und Bildungs⸗ 
ſyntheſe mit dem Griechentum“, in „geiſtiger Durchdringung mit griechiſcher 
Kultur“ aneigneten. Dieſer Verſuch des erneuerten Humanismus gehört heute der 
Vergangenheit an. Sein Führer W. Jaeger bezeichnet ihn als „Eine Entwicklung 
des humaniſtiſchen Problems ..., die auch unabhängig von der Stellung, die man 
heute zu dieſen Fragen einnimmt, ihr Intereſſe behält“. Dieſe Worte ſtehen in der 
Einleitung des Sammelbandes, der J.s programmatiſche Außerungen zum Hu⸗ 
manismusproblem mit Ausnahme des Aufſatzes „Die Erziehung des politiſchen 
Menſchen und die Antike“ (Volk im Werden 1933) dokumentariſch zuſammen⸗ 
faßt (4). 

Aber innerhalb der Wiſſenſchaft war die Stellung des erneuerten Humanismus 
in der Nachkriegszeit fo beherrſchend, daß das Suchen nach neuen Zielfegungen weit⸗ 
hin in der Form einer Auseinanderſetzung mit ſeinem Programm, vor allem mit 
feinem jüngſten und umfaſſendſten Werk, mit Jaegers „Paideia“ (vgl. Bd. 10, 368) 
auftritt. Ein guter Teil der Beſinnung auf das, was Hellas und Rom dem heutigen 
Deutſchen zu ſagen haben, hat in Beſprechungen dieſes Werkes ſeinen Niederſchlag 
gefunden, deren wichtigſte hier kurz zuſammengeſtellt ſeien. Ausdrücklich ſei dabei be⸗ 
tont, daß es bei dieſer Auseinanderſetzung nicht um die allgemein anerkannten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verdienſte der Vertreter des erneuerten Humanismus geht, ſondern um 
die Frage der Bildung und Erziehung des deutſchen Menſchen am Gegenbilde des 
Griechen und Römers. Pfeiffer (5) behandelt hauptſächlich den wiſſenſchaftlichen 
Gehalt der „Paideia“. In forgfältiger Nachprüfung der Interpretationen Jaegers, 
beſonders derjenigen, die Homer und die Lyriker betreffen, kommt er zu weſentlichen 
Berichtigungen. Snell (6) betont die Nähe des erneuerten Humanismus zum Neu⸗ 
humanismus W. v. Humboldts. Mit Recht weiſt er darauf hin, daß die Überbetonung 
von „Form und Norm“ die Gefahr einer Entleerung der ſachlichen Gehalte mit ſich 
bringt: „Es iſt der Fluch alles Pädagogiſchen, daß es von ſich aus kein Ziel und 
keinen Inhalt ſetzen kann; wer dag ‚Bildende‘ oder, Formende' in die Mitte rückt, ver; 
liert das Sachliche aus den Augen.“ Aber er ſtößt über ſolche Kritik nicht hinaus zu 
neuen Zielſetzungen. Zum Schluß reſigniert er: „Uns Philologen iſt nicht die Aufgabe 
geſetzt, einen neuen Humanismus zu ſchaffen“, ſondern „das Griechentum wahrhaft 
und rein zu erforſchen und darzuſtellen.“ Der Grund ſolchen Verzichtes liegt darin, 
daß auch Snell der humaniſtiſchen Tradition tiefer verhaftet iſt, als es zunächſt den 
Anſchein hat. Auch er ſieht die weſentliche Beziehung zum Hellenentum in der des 
klaſſiſchen „Vorbildes“. Grundſätzlicher und energiſcher ſetzen ſich Bogner und 
Eberhardt mit der Haltung Jaegers auseinander. Erſterer weiſt dem erneuerten 
Humanismus ſeinen Standort in der geiſtigen Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
zu (7) mit dem Ergebnis, daß „die hier vertretene Menſchheitsidee, der Gedanke von 
einer immer bewußteren Bildung der Griechen zum Menſchentum überhaupt grie⸗ 
chiſch gar nicht ausgedrückt werden kann und mit dem modernen Menſchheitsideal der 
Aufklärung und Demokratie, mit der deutſchen Ideologie der Nachkriegszeit enger 
verknüpft iſt als mit der altgriechiſchen Wirklichkeit“. Eine poſitive Ergänzung bringt 
ein Vortrag Bogners (8), der energiſch mit der apologetiſchen Haltung des gym⸗ 
naſialen Humanismus der letzten Jahrzehnte bricht. Er ſieht die lebendige Kraft der 
Alten darin, „daß wir bei ihnen uns ſelbſt in unſeren Wurzeln und reinen Urſprüngen 
wiederfinden“. Seine Stellungnahme macht Ernſt mit der biologiſch⸗raſſiſchen Grund⸗ 
lage allen Lebens und ſieht die künftigen Möglichkeiten nicht in einer Fortſetzung der 
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humaniſtiſchen Tradition. Da deren Menſchheitsideal auf die nordiſch beſtimmten 
Völker beſchränkt iſt und im Grunde das Perſönlichkeitsideal dieſer Völker meint 
— ein Gedanke, den Günther (9) nachdrücklich weiterführt —, beftätigt es gerade die 
raſſiſchen Grundlagen unſerer Kultur und Bildung. In dieſer Urverwandtſchaft, die 
uns mit Hellenen und Römern verbindet, ſieht Bogner die Grundlage aller künftigen 
fruchtbaren Auseinanderſetzung mit dieſen Völkern und der von ihnen geſchaffenen 
Kultur. Dieſer Rückgang auf die bisher ideologiſch verhüllte Wirklichkeit kehrt bei 
Eberhardt wieder (To). Er zeigt, daß Jaegers Kulturbegriff ausſchließlich in das 
„Reich des Geiſtes“ gehört und damit dem Kultur- und Geiſtbegriff des Neuhumanis⸗ 
mus näher ſteht, als er ſelbſt glaubt. Auch im erneuerten Humanismus wirkt, bewußt 
oder unbewußt, der Begriff der „Menſchheit“ und die Vorſtellung eines abſoluten, 
tranſzendenten Geiſtes nach, dieſe für den Neuhumanismus entſcheidende ſäkulari⸗ 
ſierte Form des chriſtlichen Gottesbegriffes. Indem er ſo die Aufſpaltung der Ganz⸗ 
heit des Lebens und die Überbetonung der einen Seite fortſetzt, führt von ihm keine 
Brücke zu unſerer Wirklichkeit. Dagegen formuliert Eberhardt unſere Aufgabe ſo: 
„Von einem neuen Seinsgefühl getragen, erfüllt von der Gewißheit eigener Ber 
ſtimmung aus eigenem Urgrund zu eigener Zukunft, ringen wir um neue Formen. 
Wir blicken aus nach Bundesgenoſſen und finden ſie in den Griechen, nicht als 
Schüler der humaniſtiſchen Tradition, ſondern weil wir die Urverwandtſchaft ſpüren, 
die uns mit ihnen verbindet. Dieſes Bewußtſein und der Blick für die Wirklichkeiten 
der Natur und der Geſchichte werden uns in den Stand ſetzen, Hellas neu zu 
entdecken.“ 

In dieſem Hinweis auf ein neues Seinsgefühl, auf die Urverwandtſchaft zwiſchen 
uns und den Völkern des Altertums, auf die Wirklichkeiten der Natur und Geſchichte 
wird deutlich, daß es ſich hier nicht um die verſchiedene Beurteilung einzelner Ergeb⸗ 
niſſe oder Poſtulate handelt, ſondern daß es bei der Auseinanderſetzung über Sinn 
und Ziel einer Beſchäftigung mit Griechen und Römern um einen grundſätzlich neuen 
Anſatz geht, für deſſen philoſophiſche Grundlegung Heyſe (11) Wichtiges geſagt hat. 
Deshalb führt auch kein Verſuch zum Ziel, der nicht zu einem ſolchen neuen exiſten⸗ 
tiellen Anſatz vorſtößt, ſondern von der Grundlage des überkommenen Geiſtesbegriffes 
aus die Brücke zu den Aufgaben zu ſchlagen verſucht, wie ſie ſich aus unſerem heutigen 
Sein ergeben. Als beſonders feinſinniges und gedankenreiches Beiſpiel ſolcher Hal⸗ 
tung nenne ich Bindings Vortrag (12). Wachgerufen durch das Erlebnis des Krieges 
und der nationalſozialiſtiſchen Revolution faßt dagegen die neue Auffaſſung den 
Menſchen weder als geiſtige Exiſtenz noch als Einzelperſönlichkeit, ſondern begreift ihn 
in der Totalität ſeines Daſeins, in den Bindungen, denen ſein Leben verhaftet iſt. 
Dieſe find doppelter Art. Die biologiſche Wirklichkeit feines Daſeins knüpft den Men; 
ſchen organiſch an das Reich der Natur. Raſſe und Volk ſind die dem Individuum 
übergeordneten Gegebenheiten, in denen ſich das Leben des Menſchen vollzieht. Aber 
neben dieſen Mächten ſtehen in unlöslicher Verbindung die Mächte der geſchichtlichen 
Idee, die erſt die blutmäßige Gemeinſchaft des Menſchen zum Volk machen. Da wir 
in einen Ablauf hineingeboren werden, der aus dem, was war, hinführt zu dem, was 
ſein wird, beſtimmt das Geweſene unſer Daſein, indem aus ihm die Möglichkeiten 
der Zukunft erwachſen. Aber es iſt nicht wiederholbar, nicht Vorbild, demgegenüber 
nur Nachahmung bleibt. Es eröffnet die künftigen Möglichkeiten, zu denen wir uns 
aus dem Wiſſen um das Geweſene zu entſcheiden haben. So iſt unſer Daſein nicht 
nur organiſch, ſondern zugleich geſchichtlich beſtimmt. Beide Bindungen verknüpfen 
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uns mit Griechen und Römern. Die organiſche Verbindung ergibt ſich aus der raſſi⸗ 
ſchen Verwandtſchaft, geſchichtlich gehören dieſe Völker zu den unaufhebbaren An⸗ 
fängen unſerer Jugend. Mit ihrer Hilfe ſind wir als Volk zum Bewußtſein unſer 
ſelbſt erwacht, und um das Ziel der endgültigen Volkwerdung zu erreichen, können 
wir ſie ebenſo wenig wie damals entbehren, nicht als Vorbilder, ſondern als Gegen⸗ 
bilder verwandter und doch verſchiedener Völker, die in der fruchtbaren Spannung 
von Nähe und Abſtand in uns die Kräfte wecken helfen, deren wir zur Vollendung 
unſerer politiſchen und kulturellen Aufgaben bedürfen. 

Werden ſo die Anſätze einer neuen Zielſetzung wiſſenſchaftlicher und erzieheriſcher 
Beſchäftigung mit Hellas und Rom deutlich, um die man heute in den Kreiſen der 
Altertums wiſſenſchaft ringt, fo führt von ihnen noch kein unmittelbarer Weg zu 
den Aufgaben, die die Neuordnung unſeres Schulweſens ſtellt. Denn bei allen Gegen⸗ 
ſätzen iſt dieſen Verſuchen zur Überwindung einer wie auch immer gearteten huma⸗ 
niſtiſchen Poſition eines mit der Gegenſeite gemeinſam: ſie kreiſen faſt nur um das 
Griechentum, das weitgehend mit der Antike überhaupt gleichgeſetzt wird. Das iſt 
eine charakteriſtiſch deutſche Erſcheinung. Seit den Tagen Luthers iſt im Deutſchen 
das Gefühl einer beſonders engen Verwandtſchaft und Nähe zum Hellenentum 
lebendig, das ſich ſtark auch auf die Verwandtſchaft der Sprachen ſtützt. Seine höchſte 
Blüte entfaltet es in der Bewegung des Neuhumanismus, die eigentlich erſt das 
Griechentum nicht nur für Deutſchland, ſondern für Europa überhaupt entdeckt und 
fruchtbar macht. Es iſt oft geſagt worden, daß infolgedeſſen das Verhältnis des 
Deutſchen zur Antike immer griechenbetont war. Von Winckelmann her geht über 
Schiller, Goethe, Hölderlin, Nietzſche, George bis in unſere Tage die Reihe deutſch⸗ 
griechiſcher Begegnungen, wie ſie kein anderes Volk Europas aufzuweiſen hat. Dieſe 
Griechenverwandtſchaft hat unſer Verhältnis zum Römertum nachdrücklich beeinflußt. 
Seit die mittelalterliche Kultur zu Ende ging, hat unſere Einſtellung zu dem zweiten 
der Völker des Altertums immer ein mehr oder weniger negatives Vorzeichen gez 
tragen. Die Hinwendung des Deutſchen zum Hellenen war ſtets zugleich ein erneutes 
Bewußtwerden des Eigenen. Es vollzog ſich immer wieder in den Formen der Bes 
freiung aus den Banden mittelmeeriſch-weſtleriſcher Beeinfluſſung, mochten dieſe 
nun kirchlicher Art ſein und von Rom kommen wie bei Luther, mochten ſie ziviliſatori⸗ 
ſchen Charakter tragen und von Paris ausſtrahlen wie etwa bei Leſſing. Ja, noch 
Nietzſches Kritik des europäiſchen Nihilismus — die Dinge liegen hier etwas kompli⸗ 
zierter — iſt im Grunde eine erneute Überwindung des Weſtens, und all ſeine Be⸗ 
wunderung und Anerkennung lateiniſcher Ziviliſation kann nicht darüber hinweg⸗ 
täuſchen, daß ſein Blick auf Paris, auf Stendhal, auf Bizet, dieſer Blick, vor dem 
noch einmal alle ziviliſatoriſchen Werte, alle artiſtiſchen Reize des Latinismus auf⸗ 
leuchten, ein Abſchied für immer iſt. So geht die deutſche Griechenliebe Hand in Hand 
mit einer ebenſo deutſchen proteſtantiſchen Haltung, dies Wort nicht im konfeſſio⸗ 
nellen Sinne verſtanden, ſondern kulturell, als Haltung der Abwehr gegen die Mächte 
mittelmeeriſch⸗weſtleriſcher Ziviliſation, die ihre ſchärfſten ideologiſchen Waffen dem 
Bewußtſein entnahmen, Nachfahren und Vollſtrecker eines Erbes zu ſein, das ihnen 
von Rom überkommen war. Unſer Verhältnis zu Rom iſt bis heute nie das eines 
unmittelbaren Gegenüber, eines offenen Auge in Auge geweſen, ſondern ein abs 
geleitetes. Entweder nahte ſich der Deutſche dem antiken Rom auf dem Umwege über 
ſeine ſüdlichen und weſtlichen Nachbarn, und dann ſah er in ihm den Urſprung der 
Mächte, die ihn ſo oft von ſeinem Eigenſten weggelockt hatten und ihn immer wieder 
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mit der Gefahr der Überfremdung bedrohten. Oder er nahm den Weg über die 
Griechen; dann ergab ſich eine zweifache Möglichkeit. Entweder erſchienen die Römer 
als das Volk, deſſen Ziviliſation die griechiſche Kultur, die der Deutſche als verwandt, 
faſt als eigene Sache empfand, vergröbernd nachahmte und dabei verdarb — Hegels 
Auffaſſung vom imperium Romanum als dem großen Kirchhof der antiken Welt. 
Oder die Römer rückten als die Nation, in der zuerſt der Funke griechiſcher Paideia 
zündete und eine eigene Kultur entfachte, zu den übrigen europäiſchen Völkern, die 
dem gleichen „übergeſchichtlichen“ Prozeß des Erwachens zur Kultur am Griechentum 
unterworfen waren — die Auffaſſung der Römer als der „erſten Humaniſten“, die 
der erneuerte Humanismus vertrat, und die den Sinn einer Beſchäftigung mit den 
Römern neben der mit den Griechen problematiſch machte. 

Dieſe typiſch deutſche Situation einer primär griechenbetonten Stellung zum 
Altertum ſetzt ſich in den oben behandelten Verſuchen einer neuen Grundlegung 
unſeres Verhältniſſes zur Antike fort. Auf der anderen Seite weiſt die Neuordnung 
des Schulweſens gerade dem Lateinunterricht eine beſonders wichtige Rolle zu. Es 
handelt ſich nicht nur darum, daß in Zukunft alle Schüler ſich mit dem Weſen des 
Römertums, ſoweit es in Sprache und Schrifttum Ausdruck gewonnen hat, werden 
auseinanderſetzen müſſen. Unter den fremdſprachlichen Fächern iſt Latein das 
einzige, das allen höheren Schulen gemeinſam iſt. So fällt unter den Sprachen 
anderer Völker ihm und nur ihm die Aufgabe der einheitlichen Ausrichtung der ge⸗ 
ſamten höheren Schulbildung zu, die eines der vornehmſten Ziele der Neuordnung 
iſt. Soll es erreicht werden, ſo wird das Ziel des Lateinunterrichts an den verſchiedenen 
Schulen zwar wegen der verfügbaren Zeit graduell verſchieden ſein müſſen, es wird 
ſich aber nicht weſensmäßig unterſcheiden dürfen. Es wird alſo ein Bildungsziel ſein 
müſſen, das auch ohne Beziehung auf das Griechiſche oder auf den romaniſchen 
Kulturkreis auf ſich beſtehen kann. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß die Altertumswiſſenſchaft nicht ohne weiteres 
in der Lage iſt, ein ſolches Ziel des lateiniſchen Unterrichts aufzuzeigen. Deshalb liegen 
die eigentlichen Probleme, die die Neuordnung unſerer höheren Schulen dem Unter⸗ 
richt in den alten Sprachen ſtellt, auf dem Gebiete des Lateiniſchen. Zum erſten Male 
ſieht ſich der Deutſche vor die Aufgabe einer ſinnvollen Auseinanderſetzung mit dem 
Römertum und einer Erziehung mit Hilfe ſeiner Sprache geſtellt, die dieſes Volk und 
dieſe Sprache um der Werte willen ins Auge faßt, die in ihm ſelbſt und nur in ihm 
liegen. Dieſes Problem ſtammt nicht aus den Bezirken der Fachwiſſenſchaft. Es wird 
von der politiſchen Führung geſtellt. Von der Art und Weiſe, wie die Wiſſenſchaft ant⸗ 
wortet, wird Entſcheidendes abhängen. Das bedeutet nicht, daß ſie eine Anordnung 
der ſtaatlichen Obrigkeit nur auszuführen hätte. Die Mächte, die heute in Deutſchland 
auch in geiſtigen Dingen die Führung haben, weil ſie ſie im harten Kampf der Welt⸗ 
anſchauung, nicht der Parteipolitik, errangen — die Mächte alſo, die auch das weſent⸗ 
liche geiſtige Geſchehen ſichtbar machen, ſtellen aus ihrer politiſchen Zielſetzung heraus 
ein erzieheriſches Problem. Die Wiſſenſchaft kann es aufgreifen und bewältigen, wo⸗ 
mit die Antwort, die ſie findet, in keiner Weiſe präjudiziert iſt. Sie kann auch den 
Anruf der Politik überhören. Die Folgen wird ſie zu tragen haben. Scheitert ſie an 
dieſer Aufgabe, ſo droht der Schule, d. h. aber der deutſchen Bildung, die Gefahr, 
daß große Möglichkeiten, die heute offen ſtehen, nicht verwirklicht werden. Wenn die 
neuen Ziele nicht erkannt, klar begründet und ſichtbar herausgeſtellt werden, wenn 
man ſich dabei beruhigt, wieder einmal alte Ideologien auf neu herzurichten, ſo 
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wird die erſtrebte Einheit der deutſchen Bildung an einer weſentlichen Stelle zer⸗ 
brechen. 

Iſt ſomit die Frage nach Sinn und Bedeutung eines allgemeinen Lateinunterrichts 
die eigentliche Frage, die die Schulreform ſtellt, ſo wird die Beantwortung durch ver⸗ 
ſchiedene Faktoren beſtimmt. Daß das allen Schulen gemeinſame Bildungsziel, die 
Erziehung des jungen Deutſchen zum politiſch denkenden und in der Weltanſchauung 
des Nationalſozialismus verwurzelten Deutſchen auch für den Lateinunterricht maß⸗ 
gebend iſt, iſt eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit, wird aber durch die Verbindung 
mit dem Engliſchen in der herrſchenden Schulform beſtätigt. Wenn unter den Sprachen 
der uns raſſiſch verwandten Völker gerade die ausgewählt wurden, deren Träger die 
größten politiſchen Leiſtungen aufzuweiſen haben, ſo zeigt das die Abſicht ſolcher 
politiſchen Erziehung auch im fremdͤſprachlichen Unterricht deutlich genug an. Der 
Erreichung dieſes Zieles dient die Sprache der Römer und die Denkmäler, die in ihr 
das Weſen dieſes Volkes für alle Zeiten gültig darſtellen. Damit ergibt ſich jene Doppe⸗ 
lung der Zielſetzung, die jedem Sprachunterricht eigentümlich iſt, wenn er auf Bildung, 
nicht auf Erwerbung praktiſcher ſprachlicher Fertigkeit ausgeht. Er hat ſowohl die 
bildenden Kräfte freizu machen, die in der Erlernung der fremden Sprache an ſich liegen, 
wie diejenigen, die ſich aus den Werken, die in ihr geſchrieben wurden, entbinden 
laſſen. Die eigentümliche Aufgabe des Lateinunterrichts iſt es alſo, durch eine Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Römertum, die ſich im Medium der lateiniſchen Sprache voll⸗ 
zieht, in der deutſchen Jugend ſelbſt die Kräfte politiſchen Bewußtſeins und politiſcher 
Einſatzbereitſchaft lebendig werden zu laſſen. 

So unmöglich es im Grunde iſt, den Inhalt der betreffenden Sprachdenkmäler 
von ihrer ſprachlichen Geſtalt nach den beliebten Geſichtspunkten von Gehalt und 
Form zu trennen — iſt der ſogenannte geiſtige Gehalt dieſer Werke doch Gehalt nur 
vermöge der Sprache und ohne fie unvorſtellbar —, fo wird es ſich doch aus Gründen 
der Klärung empfehlen, jeweils einen dieſer Geſichtspunkte in den Vordergrund zu 
rücken, immer in dem Bewußtſein, daß ſolche Trennung eigentlich unerlaubt iſt und 
eine lebendige Einheit zerreißt. Dabei wenden wir uns zunächſt der Frage nach dem 
politiſch bildenden Gehalt der römiſchen Literatur zu. 

Die Grundlagen aller künftigen Erziehung ſind durch die Begriffe Raſſe und Volk 
umriſſen. Es müſſen alſo auch im lateiniſchen Unterricht Stoff und Methode darauf 
abgeſtellt ſein, alle in dieſer Richtung wirkenden Kräfte freizumachen. Einſichten in 
Bedeutung und Wert der Raſſe ſind — von wenigen Ausnahmen bei den Griechen 
(Platon!) abgeſehen — im Schrifttum der antiken Völker nicht ausgeſprochen. Sie 
können nur auf indirektem Wege aus der Entwicklung der Griechen und Römer, aus 
ihrer Geſchichte gewonnen werden, eine Aufgabe, die vornehmlich dem Geſchichts⸗ 
unterricht zufallen wird. Um fo ſtärker kann gerade der Lateinunterricht die Kräfte bes 
wußt machen, die das politiſche und geſchichtliche Daſein eines Volkes beſtimmen und 
die im Falle Roms das römiſch⸗latiniſche Bauernvolk zur politiſch größten Nation 
des Altertums gemacht haben. Dabei handelt es ſich nicht darum, Rezepte empfehlens⸗ 
werten politiſchen Verhaltens in beſtimmten Situationen zu geben, wie überhaupt 
von Nachahmung und Wiederholung keine Rede ſein darf. Aber indem der Schüler 
die innere Haltung erlebt und in ſich nachvollzieht, die der Römer zu ſeinem Volke, 
ſeinem Staate und ſeiner Geſchichte einnahm, kann er an dem Gegenüber des ver⸗ 
wandten und doch verſchiedenen Volkes der Kräfte inne werden, die die politiſche Größe 
eines Volkes bedingen. 


—— — — 
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An anderer Stelle (13) habe ich das Zentrum dieſer Kräfte in jenem geſchichtlichen 
Bewußtſein des Römers zu erkennen geglaubt, das Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft verbindet und in dieſer Verbindung die Idee des Volkes konſtituiert. Nach 
dieſer Auffaſſung ſteht der Menſch zwiſchen Geweſenem und Künftigem, wobei die 
Vergangenheit lebendig hineinwirkt in die Gegenwart und über ſie hinaus die Mög⸗ 
lichkeiten der Zukunft eröffnet. Aber der Menſch ſteht nicht als Einzelner in dieſer Weiſe 
zwiſchen einer Vergangenheit, die über ihn hinaus weiterwirkt in die Zukunft hinein, 
und einer Zukunft, deren Aufgaben aus dem Geweſenen erwachſen; dieſe Vergangen⸗ 
heit, dieſe Zukunft ſind die Vergangenheit und die Zukunft der Gemeinſchaft, in die 
er hineingeboren iſt, der Gemeinſchaft ſeines Volkes. Aus der gemeinſamen Ver⸗ 
gangenheit, die Gegenwart und Zukunft überwölbt und die geſchichtliche Aufgabe 
eines Volkes ſtellt und ſichtbar macht, offenbart ſich die politiſche Idee, die überhaupt 
erſt Volk ſchafft. Sie läßt aus Sippen und Stämmen die Gemeinſchaft entſtehen, die 
blutsmäßig gebunden iſt, außerdem aber aus dem Wiſſen um dieſe ideelle Aufgabe 
handelt, aus einer politiſchen Idee heraus, die in der Geſchichte offenbar wird. Es iſt 
bekannt und von niemandem nachdrücklicher ausgeſprochen als vom Führer ſelbſt 
(Die Reden Hitlers am Parteitag der Freiheit 1935, 72ff.), welche Rolle dieſe poli⸗ 
tiſche Idee in der Ausprägung, die ihr der römiſche imperium-Gedanke gegeben hatte, 
bei dem allmählichen Zuſammenwachſen der Stämme zur Einheit des deutſchen 
Volkes geſpielt hat. Heute iſt unſer Volk aufgebrochen zu dem letzten Schritt auf dem 
Wege der völligen Volkwerdung, der Aufgabe einer zweitauſendjährigen Geſchichte 
— was liegt näher, als auch jetzt dieſelben Kräfte dieſem Ziele dienſtbar zu machen. 
Eine an dieſer Aufgabe ausgerichtete Lateinlektüre!) würde anheben mit einer 
Caeſarleſung, die einen Eindruck von der Geſtalt des größten Römers und einer der 
größten Führerperſönlichkeiten der Antike zu geben hätte. Dabei würde entſprechend 
der Faſſungskraft der Schüler der militäriſche Führer im Vordergrunde ſtehen. Mit 
der Salluſtlektüre würde dann hinter Caeſar die Folie der zerſetzten Republik erſtehen, 
von der er ſich leuchtend abhebt. Zugleich wird das Verſtändnis für die Notwendigkeit 
des Staatsneubaues durch Auguſtus vorbereitet. In den Proömien, vor allem dem 
zu Jugurtha, tritt jenes römiſche Verhältnis zur Geſchichte dem Schüler zum erſten 
Male klar ausgeſprochen entgegen. Dieſen Eindruck kann das Somnium Scipios 
vertiefen, das neben einer imponierenden kosmiſchen Schau in den Geſtalten der 
beiden Scipionen und des Paullus dieſes Verhalten zu einer Vergangenheit, die für 
die Zukunft verpflichtet, zeigt. Mit Livius lernt dann der Schüler ein Werk kennen, 
in dem die politiſch⸗geſchichtlichen Grundkräfte des auguſteiſchen Nationalſtaates 
Ausdruck finden, und das zugleich ein Bild von dem Wirken dieſer Kräfte in der 
Republik gibt. Das Bild des Mannes, der noch einmal die römiſch⸗italiſche Nation 
von dem Verſinken im Völkergemiſch der ſpätantiken Welt zurückreißt, und das Bild 
ſeines Staates wird im Monumentum Ancyranum deutlich, während Vergil und 
Horaz die ideellen Kräfte, die dieſen Staat tragen, aufzeigen. Vor allem der vergiliſche 
Aeneas in ſeiner dreifachen Bindung an Gottheit, Volk und Geſchichte, der Mann, 
der um des Volkes und ſeiner Zukunft willen ſeine Aufgabe auf ſich nimmt, zeigt das 
geſchichtliche Bewußtſein des Römertums in höchſter Ausprägung (14). Iſt ſo an 

1) Die folgenden Ausführungen haben das Gymnaſium, das dem Lateinunterricht 
die höchſte Entfaltungs möglichkeit bietet, im Auge. Es ergibt ſich aus dem oben Geſagten, 
daß die Lektüre an anderen Schulen ſich auf einen Teil des genannten Stoffes beſchränken 
wird, daß aber die Ausrichtung die gleiche ſein muß. 
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der auguſteiſchen Zeit ein klares Bild der politiſch-geſchichtlichen Grundkräfte volk⸗ 
lichen Daſeins gewonnen, ſo bringt die Tacituslektüre die Krönung, indem ſie nicht 
nur in der Germania die völkiſche Grundlage unſeres Daſeins kennen lehrt, ſondern 
auch am Beiſpiel des Arminius das erſte Erwachen eines deutſchen Volksbewußtſeins 
ſichtbar werden läßt (15). 

Eine ſo angelegte Lateinlektüre würde, ausgehend von der Geſtalt des größten 
Römers, ſich weiten zur Bekanntſchaft mit der großen Zeit Roms und mit der Zer⸗ 
ſetzung, indem ſie die geſchichtliche und politiſche Grundhaltung des Römertums 
herausarbeitet. Über deren monumentalſte Ausgeſtaltung unter Auguſtus würde 
ſie dann das eigene Volk einbeziehen, das Erwachen derſelben Kräfte bei den Ger⸗ 
manen zeigen und damit das Verſtändnis für die Aufgabe völkiſcher Selbſtbehauptung 
wecken und die Haltung erkennen helfen, aus der heraus dieſe Aufgabe gelöſt werden 
kann. 

Solche Lektüre, als organiſches Ganzes auf eine große Aufgabe ausgerichtet, 
ſetzt eine Kenntnis der lateiniſchen Sprache voraus, die es der Schriftſtellerleſung 
ermöglicht, die Gehalte, von denen die Rede war, wirklich aus den Texten zu 
entbinden. Ein Lektüreunterricht, der ſich ganz oder zum größten Teil in der Be⸗ 
wältigung der ſprachlichen Schwierigkeiten der Überſetzung erſchöpft, erfüllt nicht die 
Anforderungen, die wir heute ſtellen müſſen. Aber darüber hinaus wohnt der Erz 
lernung der fremden Sprache eine eigene Bildungs möglichkeit inne. Wie weit fie 
ausgeſchöpft und nutzbar gemacht werden ſoll, wird ſich nach dem allgemeinen 
Ziel aller Schulformen zu richten haben, wie es oben verſuchsweiſe umriſſen wurde. 
Das bedeutet aber, daß nicht die vielberufene „logiſche Denkſchulung“ durch das 
Lateinlernen als Sinn des lateiniſchen Sprachunterrichts angeſehen werden kann. 
Dieſe Auffaſſung iſt übrigens, wie die lehrreichen hiſtoriſchen Ausführungen 
Weckers (16) zeigen, ein Kind des XIX. Jahrh. und als ſolches eng mit der demo⸗ 
kratiſch⸗aufkläreriſchen Menſchheitsidee des nachhumboldtſchen humaniſtiſchen Bil⸗ 
dungsideals verknüpft. Demgegenüber wird die ſprachlich bildende Aufgabe des 
Lateinunterrichts darin beſtehen müſſen, den Schüler durch Einſicht in den Sprachbau 
zu einem vertieften Sprachbewußtſein und zu einem ſicheren Sprachgefühl gerade in 
der eigenen Sprache zu führen. Hier hat aus langer Unterrichtserfahrung heraus 
Klingenſtein (17) beherzigenswerte Worte über den Wert der alten Sprachen, be⸗ 
ſonders des Lateiniſchen, gefunden als Mittel einer „raſch anſteigenden Sprach⸗ und 
Denkſchulung, die über die aus der Mutterſprache allein in der gleichen Zeit zu ge⸗ 
winnende Höhenlage hinausgehen muß“. Die Ausdrucks möglichkeiten, über die 
das Deutſche verfügt, die Diſziplin des Denkens, die Vorausſetzung einer guten 
deutſchen Sprache iſt, das Gefühl für Feinheiten und Nuancen wie der Sinn für 
Monumentalität, ſprachliches Vermögen und ſprachliches Bewußtſein — das alles 
wird geweckt, erkannt und gelernt am Gegenüber einer fremden Sprache, im Ringen 
mit dem geformten Denken eines anderen Volkes, in der Spannung der Ausein⸗ 
anderſetzung mit anderem großen, ebenbürtigem Sprachgeiſt. Und wenn wir auch 
dieſes Ziel einer Erziehung zu ſprachlichem Vermögen und ſprachlichem Bewußtſein 
im beſten Sinne politiſch ſehen, ſo gibt es dafür keine beſſere Schule als die Aus⸗ 
einanderſetzung und das Ringen mit dem Sprachgeiſt des Römers. Der ordnende 
Herrſchergeiſt des latiniſchen Bauernvolkes, das zur Herrin der Welt emporſtieg, 
ſpricht wie aus ſeinen größten Sprachkunſtwerken noch aus dem einfachſten Satz, der 
ſchlichteſten Periode. Das Mühen um eine würdige Überſetzung der großen lateiniſchen 
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Schriftwerke iſt der ſicherſte Weg zur Einverleibung auch ihres Gehaltes, das Um⸗ 
denken ihrer ſprachlichen Form in eigenes Deutſch das wirkſamſte Mittel, in uns ſelbſt 
die entſprechenden Kräfte zu wecken. Wie der Gehalt jener Werke von der ſprachlichen 
Geſtalt, in der er empfangen wurde, untrennbar iſt, ſo kann er im Schüler nur wieder 
lebendig werden, wenn er ſelbſt in ſeiner Sprache dieſe Gedanken nachvollzieht. Dabei 
wird er zugleich der eigenen ſprachlichen Möglichkeiten ſich bewußt und lernt ſie be⸗ 
herrſchen in einer Weiſe, wie es allein im deutſchen Sprachunterricht nie erreicht wer⸗ 
den kann. 

An dieſer Stelle ſetzt nun der Methodenſtreit ein, der in den letzten Jahren die 
deutſche Altphilologenſchaft erregt, der Kampf zwiſchen den Anhängern der ſogenann⸗ 
ten direkten oder natürlichen Methode, die den Sprachunterricht ausſchließlich vom 
Lateiniſchen, und zwar vom lateiniſchen Satz her aufbaut, und zwiſchen den Freunden 
der herkömmlichen Unterrichtsform, die wenigſtens für die Spracherlernung der 
Hinüberſetzung entſcheidende Bedeutung zumeſſen. Die oben erwähnten Tagungen 
von Gera und der Reichenau haben auch dieſe Frage behandelt, und ein Heft der 
Neuen Wege zur Antike (18) gibt den Stimmen für und wider Raum und ermög⸗ 
licht fo eine gute, unparteiiſche Orientierung. Ich verfüge über eine zu geringe Schulz; 
erfahrung, um mir ein abſchließendes Urteil in einer didaktiſchen Frage zu erlauben. 
Doch möchte ich vor allzu raſcher und einſeitiger Feſtlegung auf eine allein ſelig⸗ 
machende Methode warnen. Das Beſte an jedem Unterricht, das perſönliche Charisma 
des echten Lehrers und Erziehers, wirkt ſich in verſchiedenen, ihm gemäßen Formen 
aus. Aber wie auch Berufenere und vor allem der praktiſche Erfolg dieſen Streit ent⸗ 
ſcheiden, das Ziel ſteht feſt: die Spracherlernung muß dem Schüler möglichft raſch die 
ſichere Beherrſchung der Sprache vermitteln, deren er zu fruchtbarer Lektüre bedarf. 
Fruchtbar iſt aber nur die Lektüre, die ohne Stottern und Stolpern, ohne wildes 
Raten, ohne die Verflachung einer verwaſchenen Überſetzung den lateiniſchen Text 
in ein würdiges Deutſch zu übertragen ſich bemüht. Sie allein erreicht das doppelte 
Ziel des Lateinunterrichts: durch Umſetzung des Gehaltes, der von der ſprachlichen 
Form nicht abgelöſt werden kann, in die eigene Sprache die ſprachlichen Fähigkeiten 
zu entwickeln und zugleich in dieſer Bewältigung des gedanklichen Gehaltes in der 
deutſchen Jugend die Kräfte politiſch-geſchichtlichen Denkens und Handelns aufzu⸗ 
rufen, die aus den lateiniſchen Schriftdenkmälern mahnend und weckend ſprechen. 
Faſſen wir das Ziel des Lateinunterrichts fo, fo dient er nicht der Ausbildung zu einem 
praktiſchen Beruf — das wird er nie können. Wohl aber ſchafft er wahre Bildung (19), 
die heute nur völkiſche, politiſche Bildung ſein kann; indem er den jungen Deutſchen 
in ringender Auseinanderſetzung durch Denken und Sprache desjenigen raſſiſch ver⸗ 
wandten Volkes hindurchgehen läßt, das die größten politiſchen Leiſtungen voll⸗ 
brachte, hilft er zu ſeinem Teile, dieſe Jugend zu Männern politiſchen Bewußtſeins 
heranzuziehen. 

Die heutige Lage der Altertumswiſſenſchaft wie der Schule brachte es mit ſich, daß 
dieſe Ausführungen ſich hauptſächlich mit dem Lateiniſchen beſchäftigen mußten. Denn 
während in unſerer Stellung zu Hellas die Klärung ſich ſchon weitgehend angebahnt 
hat und die Anſätze einer neuen Betrachtungsweiſe in theoretiſchen Erörterungen (20) 
wie in konkreten Einzeldarſtellungen deutlich zu ſehen ſind — ich verweiſe noch auf das 
ſchöne Heft „Hellas und wir“, aus dem beſonders die Beiträge von Ber ve (Was iſt 
von der griechiſchen Geſchichte lebendig?) und Bogner (Epos und Lyrik der Hellenen 
und die Gegenwart) genannt ſeien (21) —, ſtellt das Lateiniſche an Wiſſenſchaft und 
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Schule die eigentlich dringlichen Probleme. Die Aufgabe iſt in ihrer Größe noch kaum 
auszumeſſen. Wenn nicht alles täuſcht, geht es um nicht mehr und nicht weniger als 
darum, im römiſchen Altertum die echten politiſchen und geſchichtlichen Bildungs⸗ 
werte freizulegen, die durch die Ideologie der lateiniſchen Ziviliſationsmächte — von 
ihr hing wieder die deutſche Stellung zu Rom ab — mehr verdeckt als offenbart 
wurden. Es handelt ſich dabei um das Rom, das nach Roſenbergs oft zitiertem Wort 
zeigt, wie ein nordiſches Volk in der Bedrohung, die es umgibt, zu ſeiner Verteidigung 
und Behauptung die Staatszucht ausbildet, jenes Rom, deſſen Geſchichte der Führer 
als die hohe Schule der Politik wohl aller Zeiten bezeichnet. Das aber iſt das Rom der 
großen Zeit der Republik bis zum beginnenden Prinzipat, jenes Bauernvolk, das die 
Welt eroberte und fo oft, von Cannae bis Aktium, vom Abendlande die Bedrohung 
durch den Oſten abwehrte, bis es ihr zuletzt erlag und die Rolle eines europäiſchen 
Wächters gegen Aſien, die es ſelbſt von den Griechen überkam, den Deutſchen über; 
antwortete. Die letztgültige bewußte Geſtaltung ſeiner Idee fand es in den großen 
Dichtungen der auguſteiſchen Zeit. Nicht das immer mehr ſich orientaliſierende Rom 
der Kaiſerzeit, auf das ſich die Mächte des Weſtens und Südens berufen, ſondern das 
eigentliche, echte, ſeiner raſſiſchen Subſtanz nach noch vorwiegend nordiſch beſtimmte 
Rom neu zu entdecken — das iſt die Aufgabe, die dem Deutſchen in ſeinem Verhältnis 
zur Antike heute geſtellt wird, auch fie eine Aufgabe, die über das eigene Volk hinaus⸗ 
weiſt und uns wieder einmal zu europäiſcher Geiſtestat aufruft. So wie wir vor 
hundert Jahren für alle Völker des Abendlandes zu ihrer griechiſchen Wurzel durch; 
ſtießen, ſo ſollen wir heute den römiſchen Grundpfeiler Europas echt und rein ſichtbar 
machen. Indem wir die Kräfte politiſcher Bildung, die in Rom liegen, für unſeren 
eigenen Daſeinskampf fruchtbar machen, erfüllen wir aus einer deutſchen Notwendig⸗ 
keit heraus eine allgemeine Aufgabe, wie es in den Tagen Luthers, zu den Zeiten der 
Winckelmann, Herder, Goethe, Hölderlin geſchah. Daß darüber die alte deutſche Auf— 
gabe, Hüter der griechiſchen Werte zu ſein, nicht in Vergeſſenheit gerät, dafür iſt 
geſorgt. Auch ſie muß neu gefaßt und aus heutigem Geiſt gelöſt werden. Aber dieſe 
gewohnte Pflicht, die uns teuer iſt, darf uns nicht hindern, auch dem Neuen offen 
zu ſtehen. Aus der politiſchen Situation kommt der Anruf: wie die deutſche Altertums⸗ 
wiſſenſchaft, wie die deutſche höhere Schule ihm antworten, davon wird es abhängen, 
ob unſer Volk eine große und ſchöne Aufgabe löſt oder nicht. Die deutſche Univerfität, 
die deutſche Altphilologenſchaft, alle die, die vom Bildungswert des griechiſch-römi⸗ 
ſchen Altertums überzeugt ſind — ſie halten die Entſcheidung in der Hand. Die Zu⸗ 
kunft wird zeigen, ob unſer Geſchlecht es verſtanden hat, eine neue Bildungs; 
aufgabe zu erkennen, anzufaſſen und — zu löſen. 
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Wiſſenſchaſtliche Fachberichte. 
Geſchichte. 


Von 
Ernſt Wilmanns. 


Das Erſcheinen von Helboks Grundlagen der Volksgeſchichte Deutſchlands und 
Frankreichs (1) bedeutet einen tiefen Einſchnitt in der Entwicklung der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft. Allzu beſcheiden nennt es der Verfaſſer Studien zur vergleichenden 
Raſſen⸗, Kultur- und Staatsgeſchichte. Mögen es Studien fein, ſchon die vorliegenden 
ſechs Lieferungen des in einen Text- und einen Kartenband gegliederten Werkes bes 
weiſen, daß wir vor der Grundlegung einer neuen Weiſe geſchichtlicher Forſchung 
ſtehen. Ihren Ertrag auch nur annähernd und in groben Umriſſen nachzuzeichnen, 
iſt auf dem hier verfügbaren Raum ganz unmöglich. Nicht deshalb allein, weil 
Helbok mit großer Sicherheit die geſchichtliche Kenntnis bis in die Uranfänge un⸗ 
ſeres Volkes zurückzuverfolgen vermag; ihm gelingt auch, ſchwer faßbare, weil von 
namenloſen Maſſen getragene Erſcheinungen der hiſtoriſchen Zeit dem Blick des 
Forſchers durchſchaubar zu machen, über andere längſt bekannte, aber irrig gedeutete, 
wie etwa die Sippenſiedlung, Landnahme und Landausbau, die Markgenoſſenſchaft, 
die Entſtehung der Territorien neues und unerwartetes Licht zu breiten und da⸗ 
durch Einblicke in Jahrtauſende überſpannende Zuſammenhänge zu ſchaffen. Lange 
wird die Forſchung zu tun haben, um die von dieſem Werke ausgehenden Anregungen 
aufzunehmen und zu verarbeiten. Was ſeine Leiſtung aber ſchlechthin aus der Reihe 
auch bedeutender Schriften heraushebt, iſt die Tatſache, daß Helbok mit ſeinen 
Methoden der geſchichtlichen Wiſſenſchaft die Werkzeuge geſchenkt hat, die Geſchichte 
als Lebensvorgang in ſehr viel tieferen Quellen und weit unmittelbarer zu faſſen, 
als es bisher ihr möglich war. Denn um die geſchichtliche Subſtanz unſerer Ge⸗ 
ſchichte, das Volk, nicht nach ſeinen in Leiſtung und Schickſal ſich darbietenden Lebens⸗ 
äußerungen, ſondern nach ſeinem Werden als einem lebendigen Organismus geht 
es ihm. In einer kleinen, ſehr leſenswerten programmatiſchen Schrift ſpricht Helbok 
über „biologiſche Volkstumsgeſchichte“ (2). Den Begriff des Biologiſchen aber darf 
man, um den Gehalt ſeines großen Werkes zu würdigen, nicht eng nehmen. Vor 
Helbok ſind die Verſuche, die Geſchichte auf raſſiſcher Grundlage zu faſſen, vielfach 
in Konſtruktionen oder in die Geſchichte der raſſiſchen Entwicklung abgeglitten. 
Helbok faßt das Problem viel tiefer. Er ſieht das Volk in feinem organiſchen Wachs; 
tum aus ſeiner Urzelle und in ſtändiger, engſter Wechſelwirkung mit den natür⸗ 
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lichen Bedingungen ſeines Lebensraumes wie in dem kulturellen Austauſch oder 
der Auseinanderſetzung mit anderen Menſchengruppen entſtehen. Indem er 
dieſer Entwicklung nachgeht, ſchildert er den Lebensvorgang als einen ſich ſteigern⸗ 
den Zuſammenhang geſchichtlichen Handelns in der Zeit So gewinnt er Ergebniſſe, 
von denen man endlich ſagen kann, daß ſie von der Rolle der Raſſe in der Geſchichte 
keine theoretiſche Schau, ſondern feſtſtellbares und geſichertes Wiſſen bieten. Das 
Geheimnis feiner Methode liegt einmal in der entſchloſſenen Abkehr von der Ver 
wendung einſeitiger Verfahren, ſei es der iſolierten Benutzung der Bodenfunde, 
ſei es der bisher üblichen Auswertung der ſchriftlichen Überlieferung; ſodann in der 
meiſterhaften Vereinigung der verſchiedenſten Einzeldiſziplinen zur gegenſeitigen 
Erhellung und Kontrolle, der kritiſchen Arbeit an der ſchriftlichen Quelle wie der 
Ergebniſſe der Spatenforſchung, der Klima- und Bodenkunde, der Pflanzengeogra— 
phie und ⸗geſchichte, der Ortsnamen⸗-, Siedlungs- und Volkskunde, der Geographie, 
Kulturraum⸗ und Sprachforſchung, der Sozial-, Wirtſchafts⸗, Rechts⸗ und Kultur⸗ 
geſchichte. Entſcheidend aber iſt der Weg über die exakte, induktive Feſtſtellung der 
Typen. Nicht die komplexe Erſcheinung der Kultur oder Kulturform ſteht am Anfang 
ſeiner Arbeit, ſondern die kartographiſche Aufnahme der Einzelerſcheinung, ſo daß 
deren Verbreitung als Typ überſehen werden kann; erſt daraus folgt der Schluß 
auf die Urſache der Verbreitung, der Fort- und Rückbildung, Miſchung, Übertragung 
und Überlagerung, und das Endglied erſt bildet die individuelle Ausprägung im 
Einzelwerk oder Einzelmenſchen. Dieſes Verfahren, trefflich erläutert durch die 
wundervollen Karten, führt zur Erkenntnis der Wandlungen in der lebendigen 
Volksſubſtanz, deren gliedhafte Ausprägung der Einzelmenſch iſt. Es iſt kaum nötig 
zu ſagen, daß jeder Schritt mit der ſchärfſten, kritiſchen Selbſtüberwachung getan 
wird, die die Möglichkeiten, Grenzen und Fehlerquellen der methodiſchen Wege 
überdacht und bewertet hat. Die Fruchtbarkeit des Verfahrens aber beweiſt am ſchla⸗ 
gendſten die Tatſache, daß nicht allein der äußere Hergang unſerer Volksgeſchichte 
von der Siedlung in der Urlandſchaft bis zum vollendeten Landausbau, nicht nur 
das Wachstum des Volkes und der Verluſt ſich ablöſender Teile erkennbar wird, 
ſondern auch tiefe Einblicke gewonnen werden in das Werden ſeines Weſens, ſeiner 
Art, ſeines Charakters, ſeiner religiöſen und ſittlichen Anſchauungen. 

Faſt in allem als Gegenbeiſpiel wirkt Günters Geſchichte des deutſchen Mittels 
alters (3). Sie baut ausſchließlich auf den ſchriftlichen Quellen auf und iſt bei dieſer 
Beſchränkung nur imſtande, von den wenigen führenden Geſtalten zu ſprechen, 
ſo daß das Volk in ſeiner Weſenheit gar nicht in das Blickfeld kommt. Der Verfaſſer 
geht von der durchaus richtigen Überzeugung aus, daß das deutſche Mittelalter 
nur von der Reichsidee her verſtanden werden kann. Sie aber zum tragenden Grund 
ſeiner Darſtellung zu machen, gelingt ihm nicht, trotz einzelner ſehr treffender For⸗ 
mulierungen. Immer wieder gleitet er ab und ordnet den Stoff nach den äußeren 
Geſchehniſſen, wobei ſich ſtörend der reichlich enge konfeſſionelle Standpunkt geltend 
macht. — Leider muß dasſelbe, wenn auch mit durchaus entgegengeſetzten Vor⸗ 
zeichen, gegen die Geſchichte des Papſttums von Haller (4) eingewendet werden. 
Lebhaft, anſchaulich und geiſtvoll geſchrieben, ſchildert der neu erſchienene zweite 
Band dieſes Werkes (über den erſten Band vergleiche Neue Jahrbücher 34, S. 572) 
die Zeit bis zum Inveſtiturſtreit. Haller will die Wirklichkeit des Papſttums als 
Inſtitution darſtellen. Wenn er fie nüchtern und Illuſionen zerftörend zeichnet, 
immer wieder erweiſt, wieviel politiſche Berechnung und Propaganda in der Form 
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religiöſer Lehren zu jener Wirklichkeit gehörte, ſo iſt das zweifellos wiſſenſchaftlich 
berechtigt. Darum jedoch iſt nicht nötig, daß die Entzauberung in ironiſche Skepſis 
umſchlägt, und ſicherlich wird das Werk ſeinem Gegenſtand nicht gerecht, wenn 
das Papſttum allein als politiſche Inſtitution geſehen, wenn nicht die bewegenden 
Kräfte der Religion, weder bei den führenden Männern noch in der Kirche als Gan⸗ 
zem, in ihrem Gewicht beachtet werden, und wenn die Frage nach der Tiefe des Glau⸗ 
bens und der Echtheit der Überzeugung im Volk und in breiteren prieſterlichen 
Schichten als eine nicht zu beantwortende Frage beiſeitegeſchoben wird. So ver; 
dünnt ſich dieſe Geſchichte des Papſttums zu einer Geſchichte der politiſchen und 
rechtlichen Inſtitution, geſehen als ein ſchmaler Oberbau der regierenden Kreiſe; 
fie wird zu einer Geſchichte der Vordergründe, hinter denen die Bewegung der reliz 
giöſen Kräfte und mit ihnen die geſchichtliche Subſtanz verſchwunden iſt. Eine Ge; 
ſtalt wie Gregor VII. iſt nun einmal als hiſtoriſche Wirklichkeit nicht zu faſſen, wenn 
das religiöſe Genie nur nebenbei erwähnt, aller Nachdruck einer beredten Schilderung 
auf den leidenſchaftlichen und harten Willensmenſchen gelegt wird, der wohl auch 
Theologe aber viel mehr Finanzmann, kirchlicher und militärifcher Politiker geweſen ſei. 
Ahnliches gilt von Nikolaus I., Kardinal Humbert und ſelbſt von einer Erſcheinung 
wie Pſeudo⸗Iſidor. Da aber die Politik der Päpſte nur als ein weltliches Geſchäft be; 
handelt wird, büßt das Werk auch viel von ſeinem Ertrag für die deutſche Geſchichte 
ein. Das Papſttum iſt ebenſo wie das Kaiſertum in der auguſtiniſchen Lehre vom 
Gottesſtaat verwurzelt; durch ſie iſt ganz weſentlich der mittelalterliche Ordo und 
der Reichsgedanke geformt. Gerade hierfür und damit für das Verſtändnis des 
deutſchen Schickſals hätte eine Geſchichte des Papſttums viel zu ſagen. Hallers Werk 
befriedigt dieſes Bedürfnis nicht. — Wieviel voller die geſchichtliche Wirklichkeit 
vor Augen tritt, wenn auch der religiöſe Gehalt der Zeit betrachtet wird, zeigen 
zwei Monographien; Ladner behandelt die Beziehungen zwiſchen Theologie und 
Politik vor dem Inveſtiturſtreit (5), Michel das Papſtwahldekret von 1059 (6). 
Dem, worauf Haller verzichten zu müſſen glaubt, geht Ladner nach: der unterirdi⸗ 
ſchen Verflechtung des Wurzelwerks politiſcher und idealer Erſcheinungen im gemein⸗ 
ſamen Lebensgrund. Den Weg zur Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe bahnt er ſich 
durch die Erkenntnis, daß für das Mittelalter die logiſche Gewißheit immer einge⸗ 
bettet war in die irrationale Glaubens wirklichkeit. Ausgehend vom Abendmahls⸗ 
ſtreit des Berengar von Tours entwickelt er, welch entſcheidender Antrieb die Frage 
nach der Einheit von Geiſt und Leib, Chriſtentum und Welt für die Zeit geweſen iſt. 
Der Kaiſergedanke und die Reichspolitik, die eine Zuſammenordnung der geiſtlichen 
und weltlichen Elemente in einer die ganze irdiſche Welt umſpannenden Herrſchaft 
erſtrebte, und die Reform von Cluny, die eine beſondere Sphäre ausſonderte, göͤtt⸗ 
liches dem menſchlichen Recht entgegenſetzte, treten in der Unvereinbarkeit ihrer 
geiſtigen und politiſchen Richtung ſcharf hervor, und fo wird aus dem religiöfen 
Wollen ein tieferes Verſtändnis für den politiſchen Zuſammenſtoß zwiſchen Staat 
und Kirche erſchloſſen. Der Schwerpunkt der Arbeit von Michel liegt in der 
philologiſch und begrifflich exakten Feſtſtellung der Einzelbeſtimmungen des auf 
Humbert von Silva Comdida zurückgeführten Papſtwahldekrets und vor allem 
des Königrechts. Dieſes wird als die entſcheidende, nach der Abſtimmung zuerſt 
der Kardinalbiſchöfe, ſodann des übrigen Klerus und des Volkes erfolgende Mit⸗ 
wahl in letzter Inſtanz beſtimmt. Es ſchließt das Recht der Billigung oder Ab⸗ 
lehnung der Wahl der römiſchen Wahlfaktoren in ſich, nicht aber das der Deſi⸗ 
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gnation oder Abſetzung. — Dieſen beiden Monographien ſei die Anzeige einer dritten 
ſehr umfangreichen und mit einem beſonderen Quellenband ausgeſtatteten ange⸗ 
fügt. Pekat (7) legt ein vor faſt vier Jahrzehnten veröffentlichtes, wegen der 
tſchechiſchen Sprache in Deutſchland aber wirkungslos gebliebenes Werk über Wallen⸗ 
ſteins Verrat neu bearbeitet in deutſcher Sprache vor. Aufs wärmſte iſt ſein Ent⸗ 
ſchluß, ſich nunmehr der deutſchen Sprache zu bedienen, zu begrüßen. Seine auf 
lückenloſer Kenntnis der Literatur und der Quellen beruhende Arbeit dürfte die 
lange Zeit lebhaft umſtrittene Wallenſteinfrage endgültig abſchließen. Mit ein⸗ 
dringender Sachkunde geht ſie allen Winkelzügen der Wallenſteinſchen Politik und 
feiner Mitwiſſer Schritt für Schritt nach, und vermöge einer umfaſſenden Überſchau 
über die diplomatiſchen und militäriſchen Verhältniſſe der Jahre 1630 —34 rekon⸗ 
ſtruiert ſie, was Wallenſtein gewollt und wirklich getan hat. Wallenſtein erſcheint 
als der von maßloſem Ehrgeiz und Rachſucht gegen den Kaiſer und Bayern getriebene, 
tatſächlich aber ſchwankende Zauderer, der, gehemmt von ſeinem Sternenglauben 
und einer rätſelhaften Bindung an den ſächſiſchen Feldmarſchall Arnim, im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick vor ſeinen eigenen Plänen kraftlos zurückſchreckte. In Arnin 
fand er den überlegenen Gegenſpieler. 

Neben den aus ſelbſtändigen Quellenſtudien gearbeiteten Werken ſind einige, 
nur gedruckte Literatur verwertende Schriften zu nennen. Unter dem bezeichnenden 
Titel „Das Reich als Schickſal und Tat“ zeichnet Zoepfl (8) für eine breitere Leſer⸗ 
ſchicht in leichtverſtändlicher und ſchöner Sprache, ſchlicht und würdig, mit heißer 
nationaler Leidenſchaft ein Geſamtbild der deutſchen Geſchichte. Die Motivierung 
der Zuſammenhänge hält ſich im Rahmen des Hergebrachten. Sehr geſchickt iſt die 
Darſtellung gegliedert, vorbildlich auch für den Unterricht. Daß der Verfaſſer vom 
katholiſchen Standpunkt aus ſchreibt, tritt in der mittelalterlichen Geſchichte kaum 
hervor, und auch die Reformation iſt mit offenſichtlichem Willen zum Verſtehen 
für die Anliegen der Evangeliſchen behandelt. Die Gegenreformation und Friedrich 
der Große jedoch ſind nicht ohne Befangenheit des Urteils dargeſtellt. — Politiſch⸗ 
pädagogiſche Zwecke verfolgt Koppen, Deutſche gegen Deutſchland (9). Teils nach 
der zeitlichen Folge, teils nach der territorialen Gliederung geordnet, erzählt es von 
der Rheinbundzeit. Im allgemeinen iſt die gedruckte Literatur und die zeitgenöſ—⸗ 
ſiſche Publitiſtik geſchickt ausgewertet, allerdings durchaus nicht vollſtändig. Daher 
entſtehen merkwürdige Lücken. Die gefährliche Tätigkeit von Sieyes und des Grafen 
Reinhard iſt weder nach Umfang noch nach der Wirkung genügend erkannt; anderer⸗ 
ſeits hätte eine Geſtalt wie der deutſchbewußte Bremer Smidt eine weit ſtärkere Be⸗ 
achtung verdient. — Einen knappen und einprägſamen Überblick über die mili⸗ 
täriſchen Ereigniſſe des Weltkriegs gibt Poll (ro). Ohne den Anſpruch auf eine 
ſelbſtändige, die geiſtig-⸗ſeeliſche Entwicklung mit den kriegeriſchen Vorgängen ver⸗ 
bindende Geſamtauffaſſung des Weltkriegs zu erheben, gibt das Buch doch einen 
erſchütternden Eindruck von der Größe und der Furchtbarkeit der Zeit. 

Eine beſondere koſtbare Gabe für den Hiſtoriker ſind die im 12. Band der geſam⸗ 
melten Schriften Diltheys (11) vereinigten Aufſaͤtze zur preußiſchen Reformzeit. 
Wenn auch in Einzelheiten durch den Fortſchritt der Forſchung überholt, behält 
doch die in den Aufſätzen zutage tretende hohe Auffaſſung Diltheys unzerſtörbar 
ihren Wert. Unübertrefflich zeigt ſich auch hier ſeine Kunſt, aus dem einſchmiegſamen 
Verſtehen der innerſten Natur des Menſchen ſeine Taten und Leiſtungen zu begreifen. 
Indem er ſo zum Weſenskern vordringt, vermag er die edle Größe jener Zeit in 
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dem einheitlichen Willensgrund aufzudecken, aus dem das Wirken ſo verſchieden⸗ 
artiger Männer erwuchs: der Abſicht, durch die Wiederbelebung des religiöſen 
Sinnes, durch die Befreiung der ſittlichen Energien die ſtaatsbildenden Kräfte zu 
wecken und ein neues Deutſchland zu ſchaffen durch die Vereinigung der ſtaatlichen 
Zucht Preußens mit dem freien ſchöpferiſchen Gedanken. — Eine gute Auswahl 
kleinerer Schriften Rankes veröffentlicht Hofmann (12). Sie alle laſſen erkennen, 
wie unſer größter Hiſtoriker aus der Unmittelbarkeit ſeines Verhältniſſes zu den ge⸗ 
ſchichtlichen Kräften, aus dem „Mitgefühl ihres Daſeins“, den Staat als Leben 
moraliſcher Energien faßt. — Bemerkenswert iſt Breyſigs kleine Schrift, Die 
Meiſter der entwickelnden Geſchichtsforſchung (13), da ſie zeigt, wie weit er über 
Rankes Zurückhaltung hinausgeht. Glaubt jener „anſchauen und wahrnehmen“ 
zu können, nicht aber „definieren und unter Abſtraktionen bringen“ zu dürfen, ſo 
zielt Breyſig auf die Erfaſſung der Geſchichte mit Hilfe des „der Biologie entlehnten 
Begriffs des Wachstums als der innigſten Verkettung der Glieder einer Geſchehens⸗ 
reihe“. Dem Nachweis, wie von Ariſtoteles bis Herder der menſchliche Geiſt ſich dieſem 
Ziel genähert hat, ohne es zu erreichen, dient Breyſigs Buch. — Einige Neudrucke der 
Kriegsgeſchichtlichen Bücherei (1) ſind zu erwähnen. Eine Schrift wie Boyens 
Bericht über die Wochen von Großbeeren bis Leipzig werden den von der Bücherei 
erſtrebten Zweck voll erfüllen. Zu begrüßen iſt auch die billige Ausgabe von Rankes 
Darſtellung des Siebenjährigen Krieges. Zweifelhaft aber iſt der Wert militäriſcher 
Auszüge aus mittelalterlichen Quellen, da die militäriſchen Vorgänge nur faßbar 
werden, wenn ſie geſehen ſind im Rahmen der Geſamterzählung und Schilderung 
ihrer Zeit. — Kurz hingewieſen ſei auf die kleine, ſehr klare Überficht über die ober; 
rheiniſche Bauernbewegung, die Andreas vorlegt (15). 

Zum Schluß iſt eine Gruppe von Schriften zum Geſchichtsunterricht anzuzeigen. 
Es liegt in der Notwendigkeit unſerer Tage, daß ſie alle das gemeinſame Merkmal 
des Verſuches einer Neubewertung unſerer Geſchichte tragen. In kurzen, auf das 
Grundſätzliche gerichteten Einzelheften nehmen die „Stoffe und Geſtalten der 
deutſchen Geſchichte“ (16) zu den Fragen Stellung, die durch den Umbruch aufge⸗ 
worfen ſind. Ihre Anregungen wird der Lehrer dankbar begrüßen. Die brennendſte 
Frage iſt zweifellos die der Rolle der Raſſe in der Geſchichte. Helboks Beitrag gibt 
hierfür weit geſichertere Grundlagen als der entſprechende von Paul. Die Auffäge 
von Berve und Ullmann verdienen wegen der fruchtbaren Geſichtspunkte ihrer 
Ausführungen beſondere Hervorhebung. — Die bereits früher erſchienenen Schriften 
von Schnee (r) und Alnor (18) und ebenſo die jüngſt veröffentlichte von Klagges 
(19) wollen Wegweiſer ſein zu einem nationalſozialiſtiſchen Geſchichtsunterricht. 
Die Bücher ſind nach Standpunkt und Zweckbeſtimmung nicht gleich. Das von 
Schnee verleugnet den katholiſchen Verfaſſer nicht; das von Alnor hat im weſent⸗ 
lichen die Volksſchule im Auge; das von Klagges beanſprucht die allgemeingültige 
Grundlage für allen Geſchichtsunterricht zu bieten. Gemeinſam iſt ihnen der Wille, 
die Arbeit der Schule auf die Ziele des Dritten Reiches auszurichten, die leiden⸗ 
ſchaftliche Bejahung unſerer Zeit und der Verſuch, von den Erfahrungen des lebenden 
Geſchlechts her Zuſammenhänge und Werte unſerer Geſchichte neu zu ordnen. Bei 
dem hier zur Verfügung ſtehenden Raume iſt es nicht möglich, in Auseinanderſetzung 
über einzelne Urteile einzutreten. Der Lehrer, der die Bücher benutzt, wird Anregungen 
zu ernſtem Nachdenken in Fülle finden und für ſeinen Unterricht ſowohl in den Einzel⸗ 
heiten wie in der Stoffauswahl, in der Abgrenzung der einzelnen Epochen und ihrer 
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Betonung viel Nutzen ziehen. Deutlich aber tritt allmählich das dringende Erfordernis 
hervor, die methodiſchen Fragen des Unterrichts neu zu durchdenken. Die Stoff 
maſſe, das zeigt ſich mit wachſender Klarheit gerade aus der Fülle der Anregungen 
dieſer Bücher, macht dringend eine Klärung des Wie? der Unterrichtsarbeit zur Not⸗ 
wendigkeit. Es dürfte kein Zufall ſein, daß Klagges weit energiſcher dieſen Weg be⸗ 
ſchreitet als Alnor und Schnee. 
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Deutſch. 
Von 
Joachim Müller. 


So ſehr die Beſinnung auf das Weſen des Dichterifchen von uns immer wieder als 
Vorausſetzung der literaturwiſſenſchaftlichen Forſchung gefordert wird, fo ſehr muß 
der Blick immer zugleich auf die geſchichtliche Erſcheinung gelenkt werden, damit nicht 
die Gefahr einer unfruchtbaren Theorie entſteht. Weſenserforſchung und geſchichtliche 
Betrachtung werden Hand in Hand zu gehen haben. In dieſem Sinn gibt Burgers 
Studie über den Urſprung der neueren deutſchen Lyrik zugleich Aufſchluß über die letzten 
Möglichkeiten des Lyriſchen. Er ſieht in der mit dem jungen Goethe beginnenden Lyrik 
die unmittelbare Seinserfahrung Gedicht werden, während vorher die Dichtung eine 
Wahrheit „poetiſch“ ausſagt. Daß jeder Dichter feine typiſche Struktur dieſer Seins⸗ 
erfahrung hat, leuchtet ein, doch ſcheinen mir die Beiſpiele nicht immer zutreffend, Mörike 


Wiſſenſchaftliche Fachberichte 279 


iſt kaum richtig geſehen (1). — Eine geſchichtlichen Sinn und grundſätzliche Erkenntnis 
vorbildlich verbindende Arbeit iſt Kayſers Geſchichte der deutſchen Ballade. Die ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Ballade, wie die Volksballade, die Ideenballade und die Helden⸗ 
ballade, entſtehen aus beſtimmten geſchichtlichen Situationen und bleiben dann als 
dauernder Gewinn für die dichteriſchen Ausdrucks möglichkeiten. So wird die Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Ballade, als deren Weſen der Zuſammenprall des Menſchen 
mit den Wirklichkeitsmächten erkannt wird, die Entfaltung einer deutſchen Gattung 
und der Ausdruck deutſchen Lebensgefühls und nordiſchen Geiſtes (2). — Einen nordi⸗ 
ſchen Zug der deutſchen Volksballade verfolgt Beyer, nämlich das Frauenideal, das 
ſich von der Feinbürgerlichen und der Schwarzbraunen ſcharf unterſcheidet und heldiſch⸗ 
tragiſche Grundzüge trägt, die germaniſches Erbgut find (3). — Der wichtigen Frage 
der Wechſelbeziehung von Volkslied und deutſchem Kunſtlied geht Ko mmerell in 
ſeiner jetzt geſondert erſchienenen Studie aus dem Jahrbuch des Hochſtifts nach und 
ſtellt feſt, ein wie großer Teil der deutſchen Lyrik das Beſte dem Volkslied verdankt. 
Warum gerade Heine eine gefährliche Kriſe in dieſer Beziehung bedeutet, hätte viel 
ſchaͤrfer herausgeſtellt werden müſſen. Es tut not, daß man hier die Dinge bei Namen 
nennt und entſchiedene Grenzen zieht (4). Dem Willen zu ſolcher Grenzziehung ent⸗ 
ſpringt die kleine Schrift Baumanns, der an der Gegenüberſtellung eines jüdiſchen 
und eines völkiſch⸗gebundenen Literarhiſtorikers zeigen will, daß das Deutſche unferer 
Dichtungsgeſchichte nur vom deutſchen Forſcher erkannt werden kann. Bartels“ deutſch⸗ 
bewußte und unbeſtechliche Haltung hebt ſich ſcharf von der gefährlich geſchmeidigen 
und widerſpruchsvollen Art Engels ab (5). 

Es beſteht kein Zweifel, daß die geſchichtliche Grundlage der deutſchen Dichtung die 
germaniſche Welt iſt. Die germaniſchen Kräfte, die an der Geſtaltung des deutſchen 
Hochmittelalters mitgewirkt und die deutſche Form des chriſtlichen Ritters mit⸗ 
gebildet haben, zeigt Naumann in oft allzu bunten kulturkundlich breiten Kapiteln 
auf (6). Man kann darüber hinaus nicht ſtark genug betonen, daß das ſtaufiſche Epos 
eine großartige deutſche Leiſtung iſt, die den germaniſchen Elementen erſt neues ge; 
ſchichtliches Leben verlieh. Für Naumann bedeutet das ritterliche Ethos nur die Span⸗ 
nung von Weltſorge und Hohem Mut. Darum muß ihm die Idee des kaiſerlichen 
Gralsreiches als der höchſten Verwirklichung des menſchlichen Miteinanderſeins völlig 
verborgen bleiben. Um ſo mehr iſt man überraſcht, ganz unerwartet und unverſtanden 
den Reichsgedanken auftauchen zu ſehen, wobei die Priorität der Entdeckung dieſer 
Zuſammenhänge in peinlicher Weiſe verſchleiert wird (vgl. Fr. K., Hans Naumann 
und Wolfram von Eſchenbach, N. J. 37, I). — Eine ſolche Verſchleierung muß man 
leider auch der Schrift Keferſteins zum Vorwurf machen (7). In der Einleitung 
ſieht der Verfaſſer zwar das Ethos ſeiner Dichtung vom „Zuſammenleben“ der in ihr 
geſtalteten Menſchen beſtimmt, aber in merkwürdigem Widerſpruch dazu iſt die recht 
gequälte, klügelnde und den Begriff „ethiſch“ zu Tode hetzende Darſtellung durchweg 
auf die Diskuſſion „ethiſcher“ Möglichkeiten ausgerichtet. Wenn dennoch häufig von 
der Ordnung „menſchlichen Zuſammenlebens“ geſprochen wird, ſo ſind ganz offen⸗ 
ſichtlich von Friedrich Knorr zuerſt geſehene und für den Parzival entſcheidende 
Grundgedanken einfach übernommen und in einen ſie verfälſchenden ganz anderen 
Zuſammenhang eingeſchoben worden. Darauf muß um ſo ſchärfer hingewieſen werden, 
als Keferſtein in der einleitenden Auseinanderſetzung mit den bisherigen Parzival⸗ 
interpretationen Knorrs Auffaſſung als zu politiſch und zu „modern“ hinſtellt. Wenn 
gegen eine Deutung mittelalterlicher Dichtung einzuwenden iſt, daß fremde Denk⸗ 
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ſyſteme an ſie herangetragen werden, ſtatt daß die lebendige Wirklichkeit dieſer 
Dichtung geſehen wird, fo iſt das jedenfalls bei Keferſtein der Fall, der trotz aller 
gegenteiligen Behauptungen von einer normativen Pſychologie und einer ab⸗ 
ſtrakten Tugendlehre nicht loskommt. Mit einer theoretiſierenden Begriffsſpielerei, 
die fortwährend danach fragt, was im Parzival „ethiſch“ möglich oder nicht möglich, 
richtig oder nicht richtig iſt und die Parzival immer anders haben möchte als er ſich 
gerade verhält, wird man den inneren Aufbau und die eigentliche Tiefe von Wolframs 
Dichtung nie zu erſchließen vermögen. Man wird insbeſondere das Schuldproblem 
nicht löſen können, ſolange man, wie Keferſtein, nicht klarzumachen verſteht, was man 
mit „Schuld“ meint. Man wird dann auch nicht ſehen können, wie ſehr im Parzival 
wie in der hochmittelalterlichen Dichtung überhaupt die brennendſten Anliegen des 
deutſchen Menſchen und damit unſere eigenſten Geſtalt geworden ſind. 

Bei der Bemühung um die hochmittelalterliche Dichtung ſind ſicher auch noch 
manche ſtiliſtiſchen und quellenkritiſchen Fragen zu löſen. Bei den Studien von Lerner 
über die Kompoſition des höfiſchen Romans (8), bei dem ſich die Einzelhandlung als 
einer verbindenden Idee untergeordnet ergibt und als Kompoſitionsprinzip die 
Steigerung bis zum Endgipfel erkannt wird, und von Bodenſohns, der die 
Feſtſchilderung als epiſches Motiv nach ihrer kompoſitoriſchen Bedeutung unter⸗ 
ſucht, hat man freilich nicht den Eindruck, daß hier viel Entſcheidendes über 
den dichteriſchen Sinn des höfiſchen Romans ausgeſagt iſt (9), ebenſowenig wie in 
Mergells Vergleich von Wolframs Willehalm mit den franzöſiſchen Quellen. 
Es muß fraglich erſcheinen, ob der Nachweis, daß der Willehalm eine „originale“ 
Dichtung iſt und daß er in Form und Gehalt dem franzöſiſchen Epos polar ent⸗ 
gegengeſetzt, heute noch mit einem ſo großen Aufgebot von ſtatiſtiſch⸗philologiſchen 
analytiſchen Mitteln erbracht zu werden braucht. Auch der Begriff des „gotiſchen“ 
Stils, der von Schwietering übernommen wird, führt nicht weiter (10). 

Die Fülle der Einzelanalyſen iſt auch der vorherrſchende Eindruck, den Cyſarz“ 
Buch über die barocke Lyrik gibt. Sicher iſt die Charakteriſierungskunſt von Cyſarz in 
vielem virtuos zu nennen. Aber ſie bleibt allzu oft eine gefährliche Aneinanderreihung 
von überraſchenden Wendungen, die ſich zu ſehr um ihrer ſelbſt willen aufdrängen, 
als daß ſie ein klares Bild von Geſtalt und Werk des Barock vermittelten und damit 
der wahren Erkenntnis der Dichtung dienten. Man muß ſich die Ergebniſſe oft müh⸗ 
ſam unter dem Feuerwerk der Worte hervorſuchen. Das Weſen der barocken Spannung 
ſieht Cyſarz in dem Beſtreben, vom Formloſen zur Form zu kommen. Die oft ſchon 
dargeſtellte Tatſache, daß die barocke Spannung ihren letzten Grund im religiöſen 
Weltbild hat, daß das Erlebnis des Dualismus Welt — Gott immer wieder im 
Mittelpunkt ſteht, läßt Cyſarz das Barock, im Gegenſatz zu Hankamer, ſcharf von der 
Renaiſſance abheben und im Luthertum wurzeln (11). — Wie ſehr man neben der 
Lyrik, in der Cyſarz das Kernſtück des Barocks ſieht, auch den barocken Roman als 
Ausdruck der dichteriſchen Möglichkeiten ſeiner Zeit berückſichtigen muß, erweiſt vor 
allem die überragende Geſtalt von Grimmelshauſen. Doch trägt die Unterſuchung 
eines Seitenzweiges feines Schaffens, des „idealiſtiſch“⸗galanten Romans wenig zur 
tieferen Kenntnis ſeines Weſens bei, ſo daß Ortel nur zu dem negativen Ergebnis 
kommen kann, daß der galante Stil Grimmelshauſens Art widerſpricht und er in 
dieſen Romanen nur „echt“ iſt, wo er das ihm gemäße reale Leben ſchildert (12). — 
Das realiſtiſch Lebendige, das freilich nicht mehr in barocker Religioſität wurzelt, dafür 
oft ins Derbe und Humoriſtiſche gewendet wird, iſt auch der weſentliche Zug an der 
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merkwürdigen Übergangsgeſtalt Chriſtian Reuters, deſſen bewegtes Leben und Schaffen 
Schneider in einem anſchaulichen Vortrag zeichnet (13). — Den Übergang vom 
Barock zum XVIII. Jahrh. verdeutlicht Raſch, im einzelnen nicht ſehr anſchaulich, 
an der Entwicklung der Freundſchaftsdichtung. Während im Barock noch die ſtändiſche 
Bindung lebensbeſtimmend iſt, die Freundſchaft noch geſellſchaftliche Funktion hat, 
erhält fie im XVII. Jahrh. gerade die Aufgabe, die Spannung von Geſellſchaft und 
Einſamkeit zu löſen. Die neue Entwicklung beginnt mit dem Pietismus, der den 
geſellſchaftslos gewordenen Menſchen auf den religiös gleichgeſtimmten anweiſt und 
ſo die innerweltliche Freundſchaft der Empfindſamen mit ausbildet, deren zweite 
Quelle die rationale Autonomie der Aufklärung iſt. Dieſe empfindſame Freundſchaft 
bringt neue Bindungen im Freundſchaftsbund hervor, der ſeinen dichteriſchen Höhe⸗ 
punkt in Klopſtock findet. Für ihn iſt das Freundſchaftserlebnis die Mitte des Daſeins, 
die die Vereinzelung in der neuen Seelenwirklichkeit der Freundſchaft überwindet und 
fie ſchließlich für die völkiſche Gemeinſchaft vorbereitet (10. — Die geiſtesgeſchichtliche 
Fruchtbarkeit des Pietismus zeigt auch Minder an einer eindringlichen und um⸗ 
faſſenden Unterſuchung der religiöſen Entwicklung der vielſeitigen doch dichteriſch 
problematiſchen Geſtalt von Moritz. Vom ſtrengſten Quietismus als der Lehre der 
radikalen Selbſtvernichtung gelangt Moritz zu einem weltordnenden deutſchen 
Pietismus, zu dem ſich oft ein verinnerlichter und vertiefter Rationalismus geſellt. 
Auch die äſthetiſche Haltung, in die Moritz' Entwicklung einmündet, verleugnet nie die 
religiöſe Herkunft (15). — Dieſe merkwürdige und für die dichteriſche Verinnerlichung 
bedeutſame Bewegung von Empfindſamkeit und Pietismus wird in einer feſſelnden 
Auswahl von Selbſtzeugniſſen lebendig. Die eifrige Innenſchau und die leidenſchaft⸗ 
liche Seelenforſchung, die bis zur Selbſtquälerei geht, ſpricht aus dem Tagebuch der 
Fürſtin Gallitzin ebenſo wie aus den Aufzeichnungen Hippels. Auch die Stürmer 
und Dränger wie Schubart kommen aus dem Pietismus, doch unterſcheidet ſich ihr 
Geniebegriff, am ſtärkſten bei Hamann, durch ſeine Aktivität von der leidenden 
Empfindſamkeit der Pietiſten (16). — Über die rein geiſtig⸗religiböſe Bewegung hinaus 
gibt Bruford in gründlicher, kenntnisreicher, die umfangreiche Literatur geſchickt 
verwertender und auch einige neue Quellen erſchließender Darſtellung einen um⸗ 
faſſenden Querſchnitt durch die geſellſchaftlichen Zuſtände des XVIII. Jahrh. Wie 
wichtig beſonders die Kenntnis der ſtändiſchen Verhältniſſe, des höfiſchen Abſolutis⸗ 
mus und des traditionsgebundenen Bürgertums für die Beurteilung der revolutio⸗ 
nären Dichtung wie „Kabale und Liebe“ etwa iſt, wird hier wiederum deutlich. Freilich 
ſo erhellend die Einzelheiten beſonders der ſozialen und urheberrechtlichen Stellung 
der Schriftſteller ſind, für eine neue Geſamtdarſtellung der Dichtung iſt hier nur Vor⸗ 
arbeit, wenn auch wertvolle, geleiſtet (17). — Auf eine andere reale Seite der Klaſſik 
wendet den Blick Bradiſh, wie Bruford ein Ausländer. In ſehr verdienſtvoller 
Weiſe wird an Hand von meiſt erſtmals veröffentlichten Dokumenten Goethes Beamten⸗ 
laufbahn geſchildert. Man erhält einen feſſelnden Einblick in die politiſche Alltagswelt, 
die Goethe zu einem großen Teil beanſpruchte. Der ungeheure Zwieſpalt zwiſchen der 
Kanzleiſprache von Goethes Zeit, die auch Goethe im offiziellen Verkehr gebrauchte, 
und Goethes perſönlicher und dichteriſcher Sprache geht hier beſonders auf. Die den 
Urkunden vorangehende Darſtellung wägt in ſchöner Gerechtigkeit das Verhältnis 
des Dichters Goethe zum Beamten Goethe ab und läßt den erſtaunlichen Umfang 
von Goethes Tätigkeit erneut hervortreten (18). — Einer der ſchwierigſten Fragen; 
kreiſe in Goethes Dichtung wird immer Fauſt II bleiben. May möchte ihn „in der 
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Sprachform“ deuten. Gewiß wird die Unerſchöpflichkeit der Sprache, der Reichtum 
der Formen, der Tiefſinn der Bilder und Zeichen in zahlloſen Einzelheiten ſichtbar, 
die allerdings oft bloß aufgezählt und beſchrieben werden. Man vermißt gerade 
eine dieſes große Aufgebot an Material rechtfertigende grundſätzlich neue Antwort 
auf die drängende Frage, was dieſe Herrlichkeit der ſprachlichen Formen dichteriſch 
ausſagt, denn daß Fauſt der Menſch der ewigen Unruhe, des Totalgefühls und des 
nie zum Ziel gelangenden Strebens iſt, braucht man nicht erſt aus dieſen Einzelheiten 
nachzuweiſen (19).— Eine neuartige Fauſtbetrachtung von raſſiſchen Geſichtspunkten 
aus unternimmt in einer Abhandlung der Goethe-Vierteljahrsſchrift Petſch, der 
in Fauſts raſtloſem Vorwärtsdrängen die Grundhaltung des nordiſchen Menſchen 
ſieht, für den der Weg durch die ſüdliche Formenwelt nur ein Umweg zum eigenen 
Weſen, die Vollendung und Erweckung des germaniſchen Leiſtungsgedankens bedeute. 
Abgeſehen von dieſer Arbeit hat man von der Goethe-Vierteljahrsſchrift im ganzen 
nicht den Eindruck, daß neue Wege einer lebendigen Goetheforſchung beſchritten 
werden, ſo fein Sprangers Studie über die metaphyſiſchen Offenbarungen und 
Schultz“ Arbeit über Goethes Lebensgeſetz beim Antritt der Italienreiſe find. Eine 
ſchmerzliche, von uns heute aufs tiefſte zu beklagende Tatſache verdeutlicht Hübner, 
indem er Goethes Verhältnis zum Mittelalter darſtellt, das ihm bei aller Bemühung 
um geſchichtliches Begreifen zuinnerſt fremd blieb (20). — Die Vierteljahrsſchrift will 
die Tradition der Goethegeſellſchaft fortführen, auf deren unbeſtreitbare Verdienſte 
im Lauf einer fünfzigjährigen Geſchichte in etwas aufdringlicher Weiſe Goetz hin⸗ 
weiſt (21). 

Man kann ſich kaum einen ſtärkeren Kontraſt zu dieſer Art Feſtſchrift denken, als 
das ſtille Gedenkbuch, das die Erinnerung an ein Forſcherethos wachruft, das in 
ſelbſtloſer und mühſamer Arbeit uns einen unſerer größten Dichter erſt ſchenkte. Wir 
erkennen aus der Zuſammenſtellung der auch heute noch unübertroffenen Hölderlin; 
ſchriften von Hellingrath mit ergriffener Dankbarkeit, wie uns dieſer Früh⸗ 
vollendete den Weg zum echten Hölderlin-Verſtändnis bahnte und uns beſonders die 
Augen für das Deutſchtum des „Griechen“ Hölderlin geöffnet wie die Großartigkeit 
der ſpäten Hymnen zu ſehen gelehrt hat (22). — Hölderlin bedeutet das Dichterifche, 
das turmhoch über dem gleichzeitigen ſpieleriſch geiſtvollen Werk der Frühromantiker 
ſteht, wie es ſich charakteriſtiſch in den Dramen Tiecks zeigt. Kluckhohn legt einen 
Neudruck von Ritter Blaubart und Genoveva vor, deren Hauptreiz die Stimmungs⸗ 
kontraſte ſind. Der noch angefügte Alarcos von Fr. Schlegel iſt ein bloßes literariſches 
Experiment (23). — Weſentlich ſchwerer wiegt der von Bietak betreute Band, der 
die Weltanſchauung der Spätromantik an der Liebesauffaſſung der Bettina, Werners 
und Baaders und an den metaphyſiſchen Spekulationen Schuberts und Kerners zeigt. 
Der Zentralgedanke iſt das organiſche Ganze von Natur, Geiſt und Glauben, deren 
Identität ſich im unendlichen Bewußtwerden des höchſten Geiſtes offenbart (24). — 
Im Gegenſatz zu dieſer geiſtigen Höhenluft bleibt E. T. A. Hoffmann in den elementaren 
Kräften verwurzelt und wird, wie Ochs ner überzeugend darſtellt, der Dichter des Un⸗ 
bewußten, das das Bewußtſein des Menſchen zur Auseinanderſetzung zwingt und ihn 
in einen dämoniſchen Kampf zwiſchen Gut und Böſe hineinreißt, der ſeine Exiſtenz 
aufs äußerſte gefährdet (25). 

Es iſt auffallend, wie wenig man an die zahlloſen ungelöſten Fragen der Dichtungs⸗ 
geſchichte des XIX. Jahrh. herangeht. In einer kleinen Schrift von Vorbach wird 
die organiſche, auf das Sein und das Seinsganze gerichtete Struktur von Stifters 
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Frauen gezeigt, wobei die recht ſchematiſche geiſtesgeſchichtliche Einordnung viele 
Wünſche offen läßt (26). Wieviel auch für die Dichtung der letzten fünfzig Jahre noch 
zu tun iſt, zeigt der unveränderte Neudruck des erſten Bandes von Mumbauers an 
Stoff und Belegen reicher Geſamtdarſtellung, der von einem allzu ſtark betonten 
katholiſchen Standpunkt aus zwar manche gute Charakteriſtik enthält, aber im ganzen 
in ſeiner Wertung eine vollkommen neue Ausrichtung an einem lebendigen Dichtungs⸗ 
begriff, der jeder Art Literatentum entgegengeſetzt iſt, als unbedingt notwendig er⸗ 
ſcheinen läßt (27).— Auch die Art, wie Tau be an der Dichtung einer Einzelerſcheinung 
eine Einzelfrage erörtert, kann nicht befriedigen. Das Ergebnis iſt recht mager: Die 
Naturdarſtellung an Hauptmanns erſten Werken wird immer ſtärker an die Handlung 
gebunden, ſie bleibt alſo nicht epiſch ſelbſtändig, bis in Roſe Bernd der Höhepunkt 
der Einheit von Natur und Handlung erreicht iſt (28). — Dagegen iſt die Arbeit von 
Kretſchmar über Rilke ſehr erfreulich. Klar und verſtandnisvoll wird das Weltbild 
Rilkes dargeſtellt, deſſen Hauptzüge die Ganzheit des Lebens, die Einheit von Lebens⸗ 
und Totenreich, das menſchliche Mühen um das erfüllte Hierſein ſind, das nicht zu er⸗ 
reichen das menſchliche Leid iſt. Die letzte Weisheit Rilkes iſt das Rühmen, das un⸗ 
bedingte Jaſagen zum immer mehr in Inneres zu verwandelnden Leben (29). 

Zuletzt ſind noch zwei etwas abſeits liegende Bücher zu nennen: Pacini zeigt in 
einer hübſchen Studie den Weg Petrarcas in der deutſchen Dichtungsgeſchichte, der 
vom Barock, das zuerſt die Form würdigt, über Klopſtock, dem Petrarcas Erlebnisfülle 
aufgeht, Leſſing, der ihn als Einheit ſieht, und Herder, der die Geſamtgeſtalt erfaßt, 
zu Schlegel geht, der Petrarca zum Vorbild für die Romantik erhebt (30). — Eine 
etwas monſtröſe Angelegenheit iſt Heides Sammlung von Dichtungen, die Ereig⸗ 
niſſe der deutſchen Geſchichte behandeln. Neben vielen bewährten Stücken finden ſich 
Dokumente der neueſten Zeit. Doch hätte die Sichtung manchmal ſchärfer ſein müſſen. 
Ob man freilich mit ſolchen Bruchſtücken aus großen Dramen und Romanen der 
deutſchen Dichtung und dem deutſchen Geſchichtsbild einen Dienſt erweiſt, erſcheint 
fraglich (31). 
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Der Oſten. 
Von 
Heinrich Jilek. 


In unſerem vorjährigen Bericht war die Meinung vertreten worden, das deutſche 
Oſtſchrifttum habe im weſentlichen berichtenden Charakter und ſehe ſeine Aufgabe 
darin, erſt einmal Material für die deutſche Oſtforſchung zu ſchaffen. Ein Blick auf die 
im folgenden beſprochenen Werke wird zeigen, daß dieſe Auffaſſung auch heute noch 
zu Recht beſteht. Dabei ſoll jedoch nicht verkannt werden, daß ſich immerhin einige 
Arbeiten finden, die in durchaus ſelbſtändiger Weiſe zu den Problemen der öftlichen 
Welt Stellung nehmen. 

Geſchichte. Das Werk Breitners (1) über Peter den Großen ſtellt keine Be⸗ 
reicherung unſerer biographiſchen Literatur dar. Der Verfaſſer bedient ſich der pſycho⸗ 
logiſchen Methode, die ihn verleitet, modernes Fühlen und Denken auf eine weit 
zurückliegende Zeit und eine ganz anders geartete Kultur zu übertragen. Mit Vorliebe 
werden die ſonderbaren und pathologiſchen Züge im Weſen Peters herausgehoben, 
mit dem Erfolge, daß ſich der Leſer ſchließlich fragt, weshalb dieſer Pſychopath eigent⸗ 
lich der „Große“ heißt. Die Zeichnung der Umwelt iſt vielfach flüchtig, bisweilen un⸗ 
richtig und zeugt nicht von einer tiefen Beherrſchung des Stoffes. Viel aufſchluß⸗ 
reicher iſt die fachliche Darſtellung der Kirchenreform Peters des Großen von Stuppe⸗ 
rich (2). Teils um der Unordnung in der ruſſiſch-orthodoxen Kirche zu ſteuern, teils 
um dem Nebeneinander von Kirche und Staat ein Ende zu machen, erſetzte Peter das 
Patriarchat durch eine ſtaatliche Verwaltungsbehörde, den heiligen Synod, der dem 
Zaren unterſtand. Das war der wichtigſte Schritt auf dem Wege zu einer Entwicklung, 
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die ſchließlich zur völligen Unterordnung der Kirche unter den Staat führte, die Kirche 
in allem den Wünſchen des Zaren gefügig machte, ſie aber auch bei dem Volk als 
Werkzeug der Reaktion ſo verhaßt werden ließ. In das Rußland Peters des Großen 
und ſeiner unmittelbaren Nachfolger führt uns auch H. v. Wedels „Eſtländiſche 
Ritterſchaft“ (3). Der Verfaſſer beſchränkt ſich auf den Zeitraum von 17101783, 
alſo auf die Zeit zwiſchen der Kapitulation der eſtniſchen Stände vor dem ruſſiſchen 
Zaren und der Einführung der Statthalterverfaſſung durch Katharina II. Es iſt die 
erſte Periode unter ruſſiſcher Herrſchaft und zugleich diejenige, in der die Selbſt⸗ 
verwaltung des Landes am vollkommenſten erhalten geblieben war. Der eigentliche 
Träger der Selbſtverwaltung aber war eben die Ritterſchaft, deren Weſen, Rechte, 
Aufgaben und Pflichten und nicht zuletzt ihre Leiſtungen für das Wohl des Landes 
H. v. Wedel klarſtellen will. — Zahlreicher find die Arbeiten über die jüngſtvergangene 
Periode der ruſſiſchen Geſchichte. Sokoloff, der von Koltſchak eingeſetzte Unter⸗ 
ſuchungsrichter, der den Mord an der Zarenfamilie aufzuklären hatte, ſchildert auf 
Grund ſeiner Nachforſchungen die Ereigniſſe von der Abdankung Nikolaus II. bis zu 
dem tragiſchen Ende in Jekaterinburg (4). Sokoloffs Bericht war bereits bekannt, das 
Buch bringt alſo nichts Neues und deckt ſich inhaltlich mit dem früher erſchienenen 
Werk „Der Todesweg des Zaren“. Man muß deshalb fragen, ob es wirklich nötig 
war, die an ſich wertvollen Mitteilungen des Unterſuchungsrichters nochmals zu 
veröffentlichen. Erinnerungen an die erſte Zeit des Bolſchewismus enthält das Buch 
„Moskau-Compieègne-Verſailles“ (5), der Bericht eines deutſchen Nachrichten, 
offiziers, welcher der Geſandtſchaft des Grafen Mirbach, der erſten Geſandtſchaft, die 
die deutſche Regierung nach Beendigung des Krieges nach Rußland ſchickte, angehörte 
und ſpäter den deutſchen Unterhändlern in den Wald von Compiegne und nach Ver⸗ 
ſailles folgte. Der Autor vermag dem, was wir über dieſe Ereigniſſe ſchon wiſſen, 
nichts Neues hinzuzufügen, der Wert ſeiner Erinnerungen liegt eher in der Schilderung 
der Umwelt. Ein Bild von den gegenwärtigen Zuſtänden in Sowjetrußland will das 
Buch von Krainz (6) geben. Vieles iſt richtig geſehen: Der Anteil der Juden an 
der Sowjetmacht, die ſog. Stachanow-Bewegung, uſw. Die Darſtellung leidet aber 
durch Weitſchweifigkeit und feuilletonhaften Stil. Hingewieſen ſei noch auf die kleine 
Schrift von Joachim Müller (7), die von mühſeligen, unter großen Gefahren 
durchgeführten Miſſionsverſuchen evangeliſcher Chriſten in Sowjetrußland berichtet, 
denen natürlich nur ſehr beſchränkte Erfolge beſchieden fein konnten. Das umfang⸗ 
reiche Werk von K. Michael, Die Agrarpolitik der Sowjetunion und deren Ergeb⸗ 
niſſe, das an dieſer Stelle beſprochen werden müßte, liegt uns leider nicht vor. 

S. Mews veröffentlicht zum erſten mal in deutſcher Sprache einen Auszug aus dem 
Bericht des Geſandten der Königin Eliſabeth von England, Sir George Carew, über 
den polniſchen Staat zu Ende des 16. Jahrhunderts (8). Es iſt der Bericht eines 
ſcharfſinnigen, zugleich aber auch ſachlichen und unparteiiſchen Beobachters, der uns 
heute noch durch ſeine Darſtellung der inneren Verhältniſſe im damaligen Polen zu 
feſſeln weiß. Erwartungsvoll greift man zu dem Buch von Nölting (9), das den 
deutſchen Leſer in knapper Form mit Polen, ſeiner Gegenwart und ſeiner Vergangen⸗ 
heit vertraut machen will. Wie es bei den deutſchen Polenbüchern ſchon nachgerade 
die Regel iſt, wird der Leſer auch diesmal enttäuſcht. Das Buch iſt oberflächlich, geht 
an den deutſchen Kulturleiſtungen in Polen vorüber und übergeht auch das heutige 
Leben der deutſchen Minderheit im allgemeinen mit Schweigen. Aus der beigegebenen 
Karte erfährt man, daß der im deutſchen Schleſien fließende Fluß Odra heißt. Beſonderes 
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Intereſſe hat man in den letzten Jahren in Deutſchland allen Fragen der Wirt⸗ 
ſchaft, der Handels- und Finanzpolitik unſeres öſtlichen Nachbarn entgegengebracht. 
So iſt auch eine Arbeit wie die von Grünfeld über die Auslandsverſchuldung 
Polens (10) nicht überflüſſig. Der Verfaſſer bemüht ſich, einen klaren Überblick über 
Entwicklung und gegenwärtigen Stand der polniſchen Auslandsverſchuldung zu 
geben, allerdings iſt das Material, das der Arbeit zugrunde liegt, heute ſchon in man⸗ 
cher Hinſicht veraltet. Mit dem vierten Band, der die Armeebefehle und Reden ent⸗ 
hält, liegt die ſchöne deutſche Ausgabe der Schriften Pilſudſkis (11) vollſtändig 
vor. Noch einmal zieht die ganze für den polniſchen Staat ſo ſchickſalhafte Zeit von 
19141930 an unſerem Auge vorüber: der Weltkrieg, der polniſch⸗ruſſiſche Ent⸗ 
ſcheidungskampf, die Jahre, als Pilſudſki an der Spitze des Staates ſtand, die Jahre 
ſeiner Zurückgezogenheit und ſchließlich die abermalige Staatsführung durch den 
Marſchall. 

Beſondere Beachtung verdient das Buch „Deutſche und Tſchechen“ von 
Bittner (12). Im Zuge der deutſchen Koloniſation iſt es an der Oft und Südoſt⸗ 
grenze zur Bildung eigenſtändiger Kulturen gekommen, die dem Zuſammenwirken 
deutſchen Kulturgutes und der nationalen Kräfte der eingeſeſſenen Völker ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken. Bittner ſucht dieſes Zuſammenwirken im Sudetenraum, der es 
vielleicht am klarſten ſehen läßt, zu erweiſen. Im Gegenſatz zu Palady, der im 
Kampf mit dem germaniſchen Element den weſentlichſten Zug der Geſchichte des 
tſchechiſchen Volkes ſehen wollte, findet Bittner ein Miteinander und Ineinander der 
beiden Kulturen, wobei freilich die deutſche meiſt die gebende war. Der vorliegende 
erſte Band beginnt mit den älteſten Zeiten böhmiſcher Geſchichte, ein breiter Raum 
iſt den Huſſitenſtürmen und der Einordnung der huſſitiſchen Bewegung in die ge⸗ 
ſamte geiſtige und religiöſe Lage der Zeit gewidmet. Dank feiner Betrachtungsweiſe, 
welche die Geſchichte und natürlich auch die Schrifttumsgeſchichte eines feſtumgrenzten 
Raumes als Ergebnis des Zuſammenwirkens zweier Volkstümer erſcheinen läßt, 
gelingt es dem Verfaſſer, in die vielumſtrittenen deutſch⸗tſchechiſchen Beziehungen 
Licht zu bringen. 

Ganz anders iſt die Arbeitsweiſe J. Janeffs (13), der das eigentliche und wahre 
Weſen, den Mythos des Balkans, darzuſtellen verſucht. Nach Jahrhunderten der Über; 
fremdung durch Chriſtentum, romaniſchen Rationalismus und panruſſiſchen Utopis⸗ 
mus findet der Balkanmenſch, nicht ohne Hilfe des Germanentums, zu ſeinen eigenen 
völfifchen Werten zurück. Der Typ des Balkan menſchen iſt freilich ſchon ſchaͤrfer heraus⸗ 
gearbeitet worden als es Janeff vermag. Man kann ihn auch ſchwer dem Slawen 
gegenüberſtellen, wenn Bulgaren, Serben und Montenegriner ſelbſt Slawen ſind. 
Der Balkan iſt etwas ſehr Uneinheitliches und ſchwer Faßbares, und man muß ſich 
hüten, ihn auf eine gar zu einfache, abſtrakte Formel bringen zu wollen. Wirklich an⸗ 
zuerkennen iſt aber der Glaube an Deutſchland und die deutſche Sendung, der aus 
dem Buche ſpricht. 

Literatur und Volksdichtung. Doſtojewſkij, um den es in den letzten Jahren 
fill geworden war, tritt wieder in unſeren Geſichtskreis. Über den Begriff des vagen 
Allmenſchentums, in dem namentlich die deutſche Kritik den Kernpunkt ſeiner Lehre 
ſehen wollte, iſt man freilich endgültig hinaus. Dafür ſucht man in ſeinem Werk 
Antworten auf Fragen der Philoſophie, Religion, der menſchlichen Gemeinſchaft. 
Daß Doſtojewſfkij in dieſer Hinſicht noch längſt nicht ausgeſchöpft iſt, beweiſt das zum 
Nachdenken anregende Buch von Steinberg (14), der Doſtojewſkijs philoſophiſche 
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Grundhaltung als „konkreten Idealismus“ erklärt und den ruſſiſchen Dichter in die 
Nähe Platons rückt. Wir erinnern uns, daß ihn einmal Natorp mit der Kantiſchen 
Philoſophie in Verbindung gebracht hat. Auf der Grundlage dieſer Ideenlehre aber 
entwickelt ſich dann erſt das eigentliche Problem Doſtojewſkijs, das Problem der Frei⸗ 
heit, der bewußten Wahl „zwiſchen der Bejahung und der Verneinung, zwiſchen der 
Annahme und der Verwerfung des Lebens“. Einer anderen Grundfrage der Doſto⸗ 
jewſkijſchen Gedankenwelt, dem Verhältnis von Verbrechen und Strafe, iſt eine Ab⸗ 
handlung G. Ledigs (15) gewidmet. Die Ausführungen des Verfaſſers find ſcharf⸗ 
ſinnig, wenn ſie auch nicht gerade neue Wege gehen. Die Begriffe Verbrechen, Schuld, 
Strafe find bei Doſtojewſkij religiös unterbaut. Gerade der tiefſte Fall des Menſchen, 
das Verbrechen, bedingt das Aufkeimen des Religiöſen. „Doſtojewſkijs Einfluß auf 
den engliſchen Roman“ iſt das Thema einer Arbeit von Neuſchäffer (16). Der 
Wert ſolcher Einflußforſchungen iſt etwas zweifelhaft, zumal wenn ſie ſich auf einen 
ſo engen Begriff des literariſchen Einfluſſes zurückziehen, wie es für die vorliegende 
Arbeit zutrifft. Auch iſt Neuſchäffer wohl doch nicht tief genug in das Weſen Doſto⸗ 
jewſkijs eingedrungen. 

Große Bedeutung kommt guten Überſetzungen und Anthologien zu, die dem Deut⸗ 
ſchen, der in den ſeltenſten Fällen imſtande fein wird, öſtliche Dichtung in der Ur⸗ 
ſprache zu leſen, erſt die Möglichkeit geben, öſtliches Denken und Fühlen kennen zu 
lernen. In dieſem Sinne iſt die von dem Literarhiſtoriker Sp. Wukadinovié beſorgte 
Auswahl aus dem Werk des Humaniſten Jan Kochanowſki (17) durchaus zu ber 
grüßen. Es iſt ihm auch gelungen, die Verſe Kochanowſkis, deſſen Ruhm heute vor⸗ 
nehmlich auf zwei Werken, der „Abfertigung der griechiſchen Geſandten“ und den 
„Treny“, innigen Klageliedern über den Tod ſeines Kindes — hierin ein Gegenſtück 
zu dem Streitgeſpräch „Der Ackermann und der Tod“ — beruht, in gutes Deutſch zu 
übertragen. Eine Anthologie, wie fie nicht fein fol, iſt die tſchechoſlowakiſche Antho⸗ 
logie von Szegeda (18). Die Überſetzung iſt bisweilen recht ſchlecht, die Auswahl 
mangelhaft, das Ganze farblos. Alles, was an die deutſch⸗tſchechiſche Frage rührt, 
die zu allen Zeiten im tſchechiſchen Schrifttum lebhaft erörtert wurde, wird mit 
Schweigen übergangen. Eine von Dragnewa und Geſemann zuſammengeſtellte 
Sammlung kleiner bulgariſcher Erzählungen (19) will dem deutſchen Leſer einen Be⸗ 
griff von der modernen bulgariſchen Proſa geben. Die Aus wahl iſt allerdings etwas 
ungleich, neben ſchönen kleinen Novellen ſtehen auch recht mittelmä zige. Es wäre wohl 
beſſer geweſen, nur einige wenige, aber künſtleriſch hochſtehende Stücke zu bringen. 
Nützlich iſt die deutſche Überfegung des finniſchen Nationalepos Kale wala (20). Die 
Proſawiedergabe A. Luthers iſt ſehr geeignet, dieſes Werk aus einer fremden Welt 
deutſchem Empfinden nahezubringen, ohne daß es durch dieſe Übertragung feine ur; 
ſprünglichen Schönheiten einbüßt. 

Damit find wir aber ſchon bei der Volksdichtung angelangt. — E. Mahler (21) 
legt ein umfangreiches Werk über die ruſſiſche Totenklage vor. Der Brauch der Toten⸗ 
klage iſt auch heute noch in manchen Gegenden Rußlands lebendig. Beſonders er⸗ 
giebig hat ſich auch hier, wie für die Bylinendichtung, mit der ſie übrigens manches 
gemein hat, der ruſſiſche Norden erwieſen. Die Verfaſſerin unterſucht Ritual, Sprache, 
Stil, Rhythmik, Melodik und Motive der Totenklage und liefert einen wertvollen 
Beitrag zur Erforſchung dieſes Brauches überhaupt. Eine der letzten Arbeiten von 
L. K. Gotz war eine Unterſuchung der ſerbokroatiſchen Volkslieder, die den Inhalt 
der Lieder, die Motive und Gedankengänge im Zuſammenhang darſtellen und auf 
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dieſe Weiſe Einblick in das Volksleben der Südſlawen überhaupt gewinnen wollte. 
Von dieſer Arbeit iſt nun aus dem Nachlaß des Gelehrten der erſte Teil, der das 
Thema Liebe, Liebesgefühl, Liebesverhältnis behandelt, herausgegeben worden (22). 
Das Werk iſt ſorgfältig gearbeitet und wird mit den zahlreichen Liedproben, die ſämt⸗ 
lich in guter deutſcher Überſetzung gegeben werden, auch dem Fernſtehenden ein 
klares Bild von der ſerbiſchen Volksdichtung, aber auch von dem ſüdſlawiſchen 
Kulturleben ſelbſt bieten können. — In dieſem Zuſammenhang ſei noch das Lehrbuch 
der ſerbokroatiſchen Sprache für Deutſche von J. Bogiéevié (23) genannt. 


1. Breitner, E., Peter, der große Zar. Blu., Höger 36. 353 S. 6,80. — 2. Stupperich, R., 
Staatsgedanke und Religionspolitik Peters des Großen. Königsberg, Oſt⸗Europa⸗Verl. 36, 
(Oſteuropäiſche Forſchungen, N. F., Bd. 22.) 110 S. 5,80. — 3. Wedel, H. von, Die Eſtlän diſche 
Ritterſchaft vornehmlich zwiſchen 1710 und 1783. Königsberg, Oſt⸗Europa⸗Verl. 35. (Oſt⸗ 
europäiſche Forſchungen, N. F. Bd. 18.) 181 S. 10. — 4. Sokoloff, N., So begann der Bolſche⸗ 
wismus. Blu., Deutſche Verlagsgeſ. 36. 191 S. Kart. 2, geb. 3,20. — 5. Ettighoffer, P. C., 
Moskau⸗Compiegne⸗Verſailles. Gütersloh, Bertelsmann 36. 286 S. 4,40. — 6. Krainz, O., 
Wir ſchreien und man hört uns nicht. Görlitz, Bokämper 36. 260 S. Br. 3,40, Ganzlw. 4. —. 
7. Müller, J., Evangeliſche Miſſion in Sowjetrußland. Wernigerode 36. 23 S. —,30. — 
8. Mews, S., Ein engliſcher Geſandtſchaftsbericht über den polniſchen Staat zu Ende des 
XVI. Jahrh. Lpg., S. Hirzel 36 (Deutſchland u. d. Oſten. Bd. 3). 88 S. 3,50. — 
9. Nölting, W., Polen. Blu., Kurt Wolff Verl. 36. 167 S. 4,80. — 10. Grünfeld, W., Die 
Auslandsverſchuldung Polens. Kattowitz, „Vita“ 36. 121 S. 2,50. — fk. Pilfudffi, J., 
Erinnerungen und Dokumente. Bd. 4. Eſſen, Eſſener Verlagsanſt.“ 36. 368 S. 8,50. — 
12. Bittner, K., Deutſche und Tſchechen. Bd. 1. Brünn, Rohrer 36. 239 S. Broſch. 6,50, 
geb. 7,50, — 13. Janeff, J., Der Mythos auf dem Balkan. Blau., Verl. f. Kulturpolitik 36. 
146 S. 3,50. — 14. Steinberg, A. S., Die Idee der Freiheit. Ein Doſtojewſkij⸗Buch. Luzern, 
36. 159 S. 4. — 15. Ledig, G., Philoſophie der Strafe bei Dante und Doſtojewſkij. Weimar, 
Böhlau 36. 81 S. 3. — 16. Neuſchaͤffer, W., Doſtojewſkijs Einfluß auf den englifhen Roman. 
Höbg., Winter 35 (Angliſtiſche Forſchungen 81). 110 S. 5,60. — 17. Kochanowſki, J., Eine 
Ausleſe aus feinem Werk. Brsl., Korn 36. 136 S. 2,50. — 18. Szegeda, W., Tſchechoſlowakiſche 
Anthologie. Brünn, Selbftv. 36. 208 S. — 19. Dragnewa u. Geſemann, G., Neue bulgariſche 
Erzähler. Mchn., Langen⸗Müller 36. (Bücherei Südoſteuropa). 174 S. — 20. Kalewala, Das 
Heldenlied des finniſchen Volkes. Erzählt von A. Luther. Lpg., Eſche⸗Verl. 36. 216 S., 3,60. — 
21. Mahler, E., Die ruſſiſche Totenklage. Lpg., Haraſſowitz in Komm. 36. (Veröffentlichungen 
d. Slaw. Inſtituts a. d. Friedrich⸗Wilhelms⸗Unio. Berlin. 15.) 698 S. 20. — 22. Goetz, L. K., 
Volkslied und Volksleben der Kroaten und Serben. Bd. I. Hdbg., Winter 36. (Slavica 12.) 
226 S. Geh. 7,50, geb. 9. — 23. Bogiéevié, J., Lehrbuch der ſerbokroatiſchen Sprache. Belgrad, 
Kon 36. 206 S. 
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Die Schrift, aus einer Aufſatzreihe in der Zeitſchrift „Vergangenheit und Gegenwart“ 
erwachſen, gibt die geſchichtliche Begründung für den Kampf des nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchlands gegen das Weltjudentum. 
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Die nationalſozialiſtiſche Revolution brachte die klare und eindeutige Trennung des Juden 
vom Deutſchen. Wie kein anderes Ereignis hat dieſe Ausmerzung eines raſſiſch fremden 
Volkstums zu einer maßloſen Hetze des Auslands gegen das Dritte Reich geführt. Um ſo 
mehr iſt es Pflicht jedes verantwortungsbewußten Deutſchen, von der hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung des Judentums in der deutſchen Geſchichte eine klare Vorſtellung zu haben. 
Die vorliegende Schrift erfüllt dieſe Aufgabe in vorbildlicher Weiſe. Schon die Per⸗ 
ſönlichkeit des Verfaſſers — Leiter der Forſchungsabteilung Judenfrage des Reichs⸗ 
inſtituts für Geſchichte des neuen Deutſchlands — verbürgt eine einwandfreie, 
wiſſenſchaftlich gründliche Darſtellung. Durch klare Herausſtellung der geſchicht⸗ 
lichen Grundlinien verleiht er ſeiner Schrift beſondere Anſchaulichkeit. Hierzu 
tragen auch die auf 8 Tafeln beigefügten Abbildungen von Urkunden aus der 
Geſchichte des Judentums in Deutſchland hervorragend bei. Die Wiedergabe des 
Originals der Nürnberger Geſetze wird dem Leſer beſonders willkommen ſein. 
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Dritter Teil: Zeugnis der Sage. 
Anhang: Der Mondeinfang. (Kosmologiſche und aſtronomiſche Darſtellung.) 


In dieſer Unterſuchung wird das Problem der Menſchwerdung durch eine Syntheſe neueſter 
biologiſcher, anthropologiſcher und paläontologiſcher Forſchungsergebniſſe, aſtronomiſch⸗ 
kosmologiſcher Erkenntniſſe und Berechnungen und einer ſprachwiſſenſchaftlich wohlunter⸗ 
bauten Deutung älteſter Mythen und Sagen in einer vielfach neuartigen Ganzheitsſchau 
geſehen und aufgezeigt, die allen wiſſenſchaftlichen Forderungen an einen ernſtzunehmenden 
Löſungsverſuch zu entſprechen ſich bemüht. Eine Abhandlung, die innerhalb der darin 
angeſchnittenen Wiſſenſchaftsgebiete Stoff zu angeregter Ausſprache in Fülle bietet. 
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Jedermann, der dem Problem „Leben“ ſuchend entgegentritt, wird dieſe Neu⸗ 
erſcheinung lebhaft intereſſieren. Der durch ſeine Veröffentlichungen zur ganz⸗ 
heitlichen Biologie in weiten Kreiſen bekannte Wiener Gelehrte hat ſich die 
Aufgabe geſtellt, die vielfältigen Außerungen des Lebens umfaſſend dar⸗ 
zuſtellen. Einleitend deckt er die geſchichtlichen Grundlagen der biologiſchen 
Theorien auf und weiſt dann bei der Unterſuchung der wichtigſten Lebens⸗ 
vorgänge die Eigengeſetzlichkeiten des Lebendigen nach. Viele Bilder und eine 
anſchauliche Darſtellung ermöglichen auch dem Nichtbiologen überall zu folgen. 


Eines der erſten Urteile: 


„L. v. Bertalanffy gehört heute unbeſtritten zu den führenden Theoretikern der Biologie; 
er beſitzt wie ſonſt nur wenige einen Überblick über das biologiſche Geſamtgebiet. In 
vorliegendem Buche ſchildert er unter Hervorhebung des jeweils Weſentlichen den 
heutigen Stand der Biologie knapp, klar und allgemeinverſtändlich; jeder, dem darum 
zu tun iſt, ſein Weltbild unter ſachkundiger Führung auszubauen, wird das Buch 
mit Gewinn leſen. Man kann Verfaſſer und Verleger zu dieſer Neuerſcheinung nur 
beglückwünſchen.“ (Prof. Dr. F. Alverdes, Univ. Marburg. 19. 3. 37.) 


Verlag von 8. 6. Teubner in Leipzig und Berlin 


Durch alle Buchhandlungen zu Beziehen 


